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hurtig-ankommenzwischenKannst-untsit deutscheKulturnndHundDeulsliuisten
m Bewußtsein, dass die eigene Arbeit nicht Selbstzweckist, sondern

ausschließlichdem inneren und äusseren Aufbau von Aation nnd Staat

zu dienen hat, schliessender Kampsbund siir deutsche Kultur

nnd der B u n d D e u l s ch e r 0 sie n
,

ein- Abkoinmen ab, das die
Arbeit beider Organisationen aus den ebieten gemeinsamen Interesses
zu organischer Abgrenzung bringt, kraftverzehrende Doppelarbeit aus-—

jchlieszt und dem Gedanken der gegenseitigen Stätzungdie organi-
satorische Grundlage gibt-

i. Die Bundessiihrer des K.s.d.K. nnd des BDO berufen in ihre
Bundesleitnngen je 2 Mitglieder der Bundessiihrung des anderen

Verbinde-s Die Lakidessåghrerbeider Verbiiiide oder ans ihren
Wunsch ihre Stellvertreter werde-u TELi-Lgl;edeijder Landessiihrnng
des betreffenden anderen Verhandl-s

" · « · ·"

2. an der Frage der Volkshochschnlarbeit wird beschlossen,dass in den
Provinzen Ostprensxem Grenzmark Posen-Westpreuszen, Nieders-

schlesien und»0»b2k»schleierpIn den Regierungsbezirken Frankfurt-
0der und Koslin,.m«denbagerischen Ost-gebieten und im sächsischen
Grenzland ausschließlichdem BDO die Griindnng und der Betrieb
neuekp biws die Ubekllahme Oder Vetrennng alter Volkshochschulen
oder ähnlicher Einrichtungenobliegt, während in allen iibrigen
CEHLU dES kathes hikksirr der K.f.d.K., wenn erforderlich, die
Bearbeitung übernimmt

J. Grändung, Ubernahme Und Betrieb von Kindergiirten, -horten und

Laudlcinderstnbeu ist in den oben genannten Gebieten Sache des VDQ

4. Das Theater-vesen, das Konzertwesenund die kiinstlerische Gestat-
tnng des Tau-es sind auch m »denobengenannten Grenzgebietgu AU-

gelegenheit des K.s.d.K.; die Embezcehnng von MUIUY Lqignjpigt

nnd Volkstanz in Orts- oder Landesveranstaltungen des VDO
wird hierdurch jedoch nicht berührt.

5. Die Pflege nnd wissenschaftliche Untersuchung von Volkstrachten
und die CNeugesiallnng von Trachten ist in den oben genannten Ge-
bieten Sache des VDO,— im isbrigen Reich Angelegenheit des
K. f.d.K. bzw. der mit ihm arbeitenden Verband-D

»Die gleiche Regelung gilt siir die Ubert-zahme, Pflege oder cNeu-—

grundungvon Museem silr das kommende ,,Deutsche Volksmuseum«
uberustnmtder BDO die Regelung der Teile, die den genannten
Gebieten gewidmet sind, der K.s.d.K. die des gesamten siibrigen
Tieichsgebieles

b, Eschrisitnnuund Kunst der Grenzlande werden von K.s.d.K. und
BDO in gleichem Aiasze gepflegt, um diesen weiteste Verbreitung
zu sichern, die durch organisatorische Abgrenzung behindert wiirde.

Schristtum- nnd chnstansstellnugen werden im cRahmen allgemeiner
Osiausstellnngen vom VDO, als Sonderanssieilungen von beiden
Ver-banden gemeinsam veranstaltet.

t. Das Grenzlandbiichereiwesen wird siir die genannten Gebiete vom

BDO in Verbindung mit dem Srenzbiichereidieustund Bildungs-
pslege E.V. und den staatlichen Biichereiberatnngsstelleu, in

Schleswig-Fjolstein nnd dem Saargebiet vom K.s.d.K. mit diesen
Stellen bzw der Reichsstelle zur Förderung des deutschen Schrift-
tums geregelt.

Berlin, den Z. Oktober 1933.

gez.A.Rosenberg.
gez.8ranzLiidtke. gez.Crnkt Otto Thielr.

Mino erheitenrecht«
suanJud entrage

,

Zu der Minderheitmisrage ist eine vollkommen neue Situation im
Entstehen Der Anstosz hierzu geht von zwei Seiten aus, von Deutsch-
land sowohl wie von seinenGegnern· Was zunächst-den Vorstosz der

Gegenseite anlangt, so scheint man dort die Zeit für-gekommenzu halten,
Deutschland weitergehendeinternationale Bindungen hinsichtlich«de
Behandlung seiner fremdnatwualen Volkssplitter auzukmtgggsp LIM-
allem Polen hat sich schon 1112«hks·0khM djleiek Richtng versucht; es

hat mit wachsendem Rarhdruck dkeTheie DOHRN-ON DIE fük »die
»Er-b« Und Rachkosggjkoqten Zwischenxeuropas»gseltendewen Minder-
hesitenschutzrechte verallgemeinert, d. h. OEUffalls-lichteStaaten alls-

gedehnt oder, falls das abgelehnt werden sollkej Ubekhallpt abgeschafft
werden müsstem da der gegenwärtige Zustand eine aus die Dauer nu-

erträgliche»Disk1·imiuierung« der betreffenden Staaten darstelle.
son- 9191131311119der Polen scheint in dieser Frage nicht gern einbeitlirh
Zu sein. Tucerseits stellen sie sich nämlich auf den Standpunkt, dasz die
Schutzvertrage vom- 28.Zun-i 1919 nicht als Dauereinrichtung, sondern
allgemein nur als Owjichenslösuuggedacht gewesen-seien, dazu bestimmt,
De« durch die Grenzziehungender Pariser Vorortsdiktate unterdie

Hoheit der mju Nskhaifenen Staaten gekommenen sremdvdlkischen
Gruppen den Ubergang in die ueuen Verhältnisse zu erleichtern, —

einerseij jkkghgn sie also danach, sich selbst von den ihnen zugunsten der
nationalen Minderhetten Ihkes Staates auferlegten Vinduicgen zu be-
-«"freien.Andererseits mochten sie aber auch gerne, dasz Deutschland die
gleichen Verpflichtungen auferlegt werden, weil sie dann eine Handhabe

Jzu besitzen glaube11,·sDeutscl)laliddurchfortgesetzte Klagen vor dem

Gruft-r Zorn-m internationale Schwierigkeiten machen zu können. Sie

haben iin Laufe der letzten Jahre schon mehrfach versucht, in Genf
.,,Klagen« gegen Deutschland zur Sprache zu bringen, die sichan pol-
uische Gruppen in solchen Landesteilen bezogen, die einem international

Igarantsierten Minderheitenschutz nicht unterstehen. Sie haben sich jedes-
mal eine glatte Abfuhr geholt, da sich der Völkerbund wohl oder iibel

lfiir nicht zuständigerklären muszte. Dasz die-se Polenbundbeschwerden
bezsiiglich der uchtoberschlesischen Polen Deutschlandsso auslaufen
würden, hat man auf politischer Seite natur-lich von vornherein ge-

wuszt Aber es kam den Polen ja auch nur darauf au, »durchdie Vor-s

sbriuguug derartiger ,,Klagen« in Völkerbuudskreisen den EindruckZUX

erwecken, dasz eine Ausdehnung des internationalen Minderheltesps
ikbulzes ausf Deutschland (ijber die Bestimmungen des Genfer Ober-

-srhlesieuabkonunens hinaus) notwendig sei-
Die dahingehenden Bestrebungen hat Polen·bei der Vorbereitung

der jetzigen Völkerbundstaguug verstärkt; speziellder VZenden nahm
Polen sich au und ihre Regierung liesz durch die ,,Akademisrhe Gesell-
srhast der Freunde dei—Wenden« in Warschau beim Sekretariat des

Bötskprbundgs eine Den-kschrist einreichen, in der die Cinbeziehung dieser
angeblich bedrängten nationalen Minderheit in den Diiinderheitenschutz
des Völkerbundes verlangt wird.·Aus der Völkerbundstaguug selbst
ist« man dann zum vollen Augrifs ubrrgegaugen. Zunächst wurde die

Regierung von Haiti — ausgerechnet die Regierung eines

ilberseestaates, der an europäischeu Aliuderheitsfragen überhaupt
kein Interesse besitzen kann — iu die Arena geschickt, um eine

Neuregelung des internationalen Minderhei-
-ten-schutzes in Vorschlag zu bringen Und dann griff auch Polen
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Wiiheim Kurs — Obern-ihrer der se.
Oberprälident und Gaiileiter, Staatsrat Wilhelm Kube, M.d.L., wurde zum Oberfiihrer der SS ernannt-

»Aus dielem Anlalj richtete der Bund Deiitlcher Osten folgendes Gliirkwunlchtelegramm an Pg. Kube:

Dem Schirmherrn des BDO herzlichste Glückwiiuschezur Ernennung zum Oberfiihrer der ss.

Daraufhin ist folgende Antwort eingegangen:
Lieber Herr Parteigeuolje Dr. Liidtkel

Dr. Liidtice Dk.shie"ie.

;,»Verlin,den Z. Oktober 19zz.

"

Heil Hitlerl

Ihnen und dem Parteigenoslen Herrn Dr. Thi ele danke ich herzlich fiir die freundlichen Gliirkwiinlche
aus Anlaß meiner Ernennung zum Oberfiihrer der SS. Sie haben mir damit eine große Freude bereitet.

Mit deutschem Gruß und Hitler Heil!

selbst, das auf der Gegen-leite ja der Hauptbeteiligte ist, in die sich
entspinnenpden Auseinandersetzungen ein; sein Vorschlag geht dahin,
die Minderheitewschutzbestimmungen Polens, Est.lansds, Lettilands usw.
auszer Kraft zu setzen und an deren Stelle ein internationales

kommen zu treffen des Inhalts, dasz alle Bürger eines
Staates Vor den Gesetzen gleich find und die gleichen bürgerlichenunzd
politischen Rechte ohne Unterschied von Rasse, Religion und Sprache
genieszen. Selbstverständlich liegt diesem Antrage weniger die Ab-
sicht zugrunde, etwa Frankreich, das in seinen Grenzen immerhin
einige Millionen Angehörige fremden Volkstums, Deutsche unid
Vlamen, ötaliener und Korseii, Bretonen, Katalanen und Polen
,,behe·rbe«rgt«,durch ein internatsionales Minderheitensschutzabkommen
Schwierigkeiten zu machen. Sondern die Absicht ist, sich auf dem
Gebiete der Minderheitenposlitik eine breitere Aktions-
basis gegen Deutschland zu schaffen. Dieser Gedanke ist
gsgenwärtigauch im übrigen Auslande zweifellos populär, und zwar
im Hinblick vor alle-m auf die jüdische Frage. Auf die

Gsegenseite, die diesen Vorstofz gegen Deutschland in der Minder-
heiitensschutzpolitiikinszeniert hat, hat die Erklärung zur Minder-«

heitenfrage, die der deutsche Vertreter Gesandter von Keller ab-

gab, anscheinend überrascheiid gewirkt. Denn D e u tsch la n d i st
zu einer Verallgemeinerung des Minderheiten-
srhu tzes durchaus bereit, unter der Voraussetzung,
dafz allen europäischen Staaten, vor allem auch den

Westmächten, dieselben Verpflichtungen zugunsten
ihrer fremdnatioiialen Bevölkerungsteile auf-
e r l e gt w e r d e n. Deutschland wünscht, dafz endlich einmal die Min-
derheitenfrage vor dem Völkerbunde grundsätzlich aufgerollt wird und

dafz man sich in Genf in Zukunft nicht mehr blofz damit besi:l)äftigt,
einzelne Beschwerden in einem völlig unzureirhenden Verfahren zu regeln.

Darauf aber wird von Deutschland entschieden Wert gelegt. dasz
Minderheitenrecht und Judenfrage nicht, wie es von der

Gegenseiteoffensichtlich beabsichtigt ist, in einem Topf geworfen werden«
Schon im März d. J setzten derartige Bestrebungen ein. Auf der

Maitagsung des Völkerbundsrates wurde mit dem »Halt Bern-
heim« der erste Angriff auf die deutsche Judengesetzgebung versucht.
Dann bemühte sich-der Zionistenkongresz in Prog, die Welt-

"öffentlichkeitgegen die deutsche Rassenpolitik zu mobil«i-sieren.Auf
dem Kongrefz der europäischen Minderheiten in
Bern- erfolgte ein neuer Vorstofz in dieser Richtung, als dort die
südiischenVo«lks-gruppen die Annahme einer die deutsche Haltung in
»der Juden-frage verurteilende Entschließung verlangten. Und jetzt
geht das Bestreben dahin, eine V öllc e rb un d.s a k t i o n g e g e n

Deutschland zu inszenieren, indem Deutschland internationale

Minderheitenschutzoerpflirhtungen auferlegt und die Juden in Deutsch-
land asls nationale Minderheit anerkannt werden, mit dem Recht,
den Schutz des Völskerbusndes in Anspruch zu nehmen.

Dazu musz zunächst einmal festgestellt werden, dass das, was in

Deutschland mit den Juden geschieht, das vollkommene Gegenteil von

dem ist, was sonst in allen Ländern mit. den nationalen Misnderheiten
geschieht. Das Ziel der deutschen Judenpolitik ist die Dissimi-
latio n, d.h. die Ausgliederung eines aiidersartigen, fremdraissigen
Bevölkerungsteilesaus dem deutschen Volkskörper. Das kann aber
nicht ein Gegen-stand des internationalen Minderheitenschutzes sein.
Dessen Aufgabe ist es vielmehr, die Asssimilation zu verhindern,
d.h., er hat dort einzugreifen, ivo einer nationalen Minderheit die
ihrem Volkstum entsprechende kulturelle Betätigung auf srhulischein,
lpWchllch-em,religiösem und sonstigem Gebiete von dem Staatsoolke er-

schwert oder unmöglichgemacht wird. ön Deutschland werden den Juden
nirgends Schwierigkeiten auf diesem Gebiete bereitet. öin Gegenteil:
Deutsch-land ist gerade bestrebt, den Juden das zu geben, worum

die nationalen Minderheiten in andern Staaten, wie in Polen in der

Tschechoslvwakeiusf., verzweifeltund vergeblich ringen. Die Gründung
und behördliche Villigung des ,,K u l t u r b u n d e s d e u t s rh e r

J u d e n« ist ein sprechender Beweis dafür. Dr. Goebbels hat in seiner
Genfer Ansprache vor der Weltpresse u. a. folgende grundsätzliche Fest-
stellungenzur deutschen Ju-denfra-ge gemacht: »Wenn dsie deutische Re-

gierung die Auseinandersetzuiig mit der Judenfrage auf gesetz-
Mafilgein Wege vornahm, so wählte sie damit die hunianste
und loyalste Methode. Uiioerständlich aber scheint es uns

einerseitsz gegen diese Abwehraktion in Deutschland zu protestieren,
gndererleits aber sich zu weigern, den oon Deutschland abwandernden
ludlschen tiberschufzaufzunehmen. Richts liegt sdeniRationalsozialismus
Mysti- ols, eine billige Rache zu üben; » hat dazu die enacht und die
Mvgllchkett gehabt. Wenn er es trotzdem nicht tat, so aus dem th-

öhr lehr ergebenerW. K ub e.

lichen Willen heraus, eine tatsächliche und praktische

Lösung
der Jusdenfrage zu finden, die zweifellos eine end-

gültige lärung auch in dieser Beziehung herbeiführen ·könnte.« Und
Gesandter von Keller erklärte: »Hu der Diskussionder öffentlichkeit
ist die Judenfrage verschiedentlich mit der Minderhertenkragever-

auickt worden. Zunächst sind die Juden Deutschlands weder eine sprach-
liche noch eine nationale Minderheit. Sie fühlen lich nicht als solche
und haben niemals Wünsche geäußert, als solche behandelt zu werden.
Es handelt sich in Deutschland interister Linie um ein bevölkerungs-
politisches und soziales Problem, das in der Rachkriegszeit eine beson-
dere Verschärfung durch eine starke Wanderung des Judentums von

0st-europa nach dem Westen erhalten hat. Es ist ein Problem von beson-
derer Art, das als solches auch eine besondere Lösung wird er-

fahren müssen.«
Indem die Juden sich gegen die Aussonderung aus deiu deutschen

Volkskörper, also aus der Gemeinschaft des Staatsoolkes, wehren,
geben sie eben dadurch selbst zu erkennen, dafz sie nicht a·lsnationale
Minderheit angesprochen sein wollen. Durch eine Klage, ble»lich gegen
die Dissimilierung richtet, wird das Gebiet des Minderheitenschutzes
überhaupt nicht berührt. Die Judenaussonderung ist eine durchaus-
innersta atliche Angelegenheit, nicht anders als etwa die Un -

schädlichmachung gemeiugefährlicher· Verbrecher,
denen gegenüber jeder Staat von seinem selbstverständlichenRotwehr-
recht im Interesse der Volksgesamtheit Gebrauch machenkann, ohne
dafz ein anderer Staat hier etwa das Recht zur Einmischung hatte.

Es ist nicht klug von den Juden wegen der Vorgänge iii«Deutschland
ein grofzes Geschrei zu erheben. Sie übersehen eines dabei, was ihnen
ihre Geschichte, vor allem im Zeitalter des -L-iberwlismus, eigentlich»ge-
lehrt haben solltet dasz es die A n o n n in i t ät ist, auf der ihre Stärke
beruht. So ist es gewin keine Werbiiiig fiir die Sache der Juden, wenn

sich — wie es in letzter Zeit öfters geschehen ist — durch»die nStrafzeit
Rigas, Londons und anderer Städte südischeDemonstrationsziige be-

wegen. Denn gerade der Anblick dieser gegen Deutschlandgerichteten
Demonstrationen trägt viel dazu bei, im Ausland Verstandnis fur dies

deutsche Eiiistellung zur Judenfrage zu merken. Es war klug von deit

Juden, den Völkerbuiid nicht mit den antiseinitischen Exzessen zu be-

fassen, denen sie in Polen, wo sie doch eine anerkanntenationale Minder--
heit bilden, seit Jahr und Tag ausgesetzt sind. Aber es Ist sicherlich un-

klug von ihnen, jetzt mit ihrem Wehgeschrei uber»Deutsschland»deit

Völkerbund zu mobilisieren. Denn dieses Vorgehenfuhrt notwendiger-

weise dazu, dafz auch die anderen Völker sich mit den·Ursachender deut-

schen Gegnerschaft gegen die Juden befassen und·schlieleich.wohl Outlzzu
der Erkenntnis gelangen, dasz sie selber nicht weniger Anlasz als Deutsch-
land haben, lich gegen den vergiftenden Einflufz des Judentums auf »das-
Wirtschafts-s und Kulturleben ihres eigenen Landes zu wehren.»Es hats
wie Roman Dinoioski ganz richtig sagte. nie»und nirgends viel Leute

gegeben, die die Juden um ihrer selbstwillenliebteii. Je mehr man von

den Juden spricht, um so schlimmer fur sie. Dr. K r e d e l.

si«

Antilemitismus in Litauen.

Das Heroortreten weiter Kreise des litasuischen Judentums bei
der deutschfeindlichen Bogkottkanipagne hat »zur »

solge
,

gehabt-
dasz die litausische öffentlichkeit sich jetzt »Ist JU-
nehmendem Mafze mit der Judenjruge beschafklgk,
soweit sie Litauen betrifft. ön der litguischen K9·UiM011U-s
schaft ist in letzter Zeit wiederholt daruber Klage gefuhrt worden,
dafz das litauische Wirtschaftsleben zu wenig unter nationallitauischent
und zu sehr unter jüdiischemEinflufz stehe. Das Regsieruiigsorgan
»O i etu v o s A i d a s« hat lich auch schon zum Sprachrohr dieler Un-«
zufriedenheit gemacht." In einem »Es musz gleichgeschaltet werden«
überschriebenenArtikel wendet sich das Blatt dagegen, dafz dsie Juden
im Wirtschaftsleben Litauens eiiie zu grosze Rolle spielen. Die litauische
Wirtschaft müssemehr als bisher auf nationaler Grundlage aufgebaut
werden. Das offiziöseBlatt betont, dafz d i e J u d e nfrag e elf LII

und unverblümt erörtert werden müsse, da es sich blek Um

ein für Litauen sehr wichtiges Problem handle. ön diesem Zusammen-
hang fand vor einigen Tagen in Kowiio eine Versammlungvon Vet-
tretern siidischer Organisationen statt. Der Srhriftleiter Pel·»Hu-bischen
Stininie«, Rubin stein, hielt dabei einen Vortrag sUth die Lage
der Juden in Litauen. Er stellte fest, dafz in neuester Zeit ein an —-

warhseiider Antiseniistismus sich ini Lande geltend
m a ch e. Besonders wies er auf verschiedene Wirtschaftsorganisationen
hin, die sich gegen die Stellung der Juden iin Wirtschaftsleben zu
wenden beginnen.
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Verständigung zwischen Deutschland und Polen?
Vor kurzem war der polnische Auszenminister, Oberst Beck, in

Paris. Der Zweck dieser Reise war leicht zu erkennen. Die polniische
D»lpcOMatlehlelt es — trotz ihres betonten Selbständigkeitsstrebens—
wieder einmal für an der Zeit, sich der französischenFreundschaft zu

vergewissern. Denn bei aller Entschlossenheit,in Osteuropa ein Politik
auf eigene Faust u betreiben«bleibt es für Warschau doch immer ein

unbequemes Gefii l, am Ouai d’Orsag nicht mehr ganz so gut wie iii

den Lehrlingsjahren Zaleskis angeschriebenzu sein. Pa r i s betreibt

Ieit einiger Zeit eine Oflpelitik, deren Stützpunkt nicht
mehr — wie früher-— in Warschau liegt, sondern in

Moskau. Herriot ist nicht über Warschau, sondern iiber Kon-

stantinopel nach Moskau gefahren, und auch Pierre Cot iiesz sich
auf seinem Flug-enach·Moskauin der polnischenHauptstadt nicht blicken.

Dassiiid vielleicht Zeichen dafür, dasz zwischen der französischenund der

polnischenRuhlandpolitikkeine völlige Übereinstimmungbesteht unid dasz
Paris an einer Verwirklichung des polnsischeiiFührnngsanspruchesiui

Osten kein Interesse besitzt. Tatsache ist jedenfalls, das- dle ftaniöfjfkbe
Diplomatie Fühlung mit Moskau aufgenommen hat, ohne sich dabei mit

Warschau in Verbindung zsu setzen. Beide, Warschau sowohl wie Paris,
ivollen natürlich Moskau als Bundesgenossen gegen Deutschland ge-

winnen; im Ziel sind«sie einig. Aber Frankreich will nicht dulden, dasz
Polen hierbei die Führungerhält und dadurch feine Position im Osten
auf Kosten des franzosischen Einflusses stärkt. So ergibt sich das merk-

würdige Bild, dastrankreich in Osteuropa gegenwärtig
als Gegenspieler Polens auftritt, obwohl beide — was

Deutschland anlangt — demselben Ziele zustreben.
Es ist«noch nicht lange her, da hat der Oberst Mie dzyiiski in

der offiziosen»,,GazetaPolska« versichert, dasz es für Polen eine Ver-

ständigungsmoglichkeitmit Deutschland nicht gebe. Bald darauf aber

sah sich der po lnische Auszenminister in Genf, um den ,,g-iiten
Ruf« seines Landes zii wahren, zu einer freundschaftlicheiiAussprache
mit o. R e u r at h und Dr. G o e b b e l s genötigt.

.

Und dieselbe
Presse, die noch einige Tage zuvor der Absage Misedzgnsksisan Deutsch-
land»zugestim.mthatte, fing wieder an, von der polnischen Bereitschaft
zu einer» Verständigung mit Deutschland zu kaekbekL Ia fle VeTkahle
sogar, die Dinge so hinzustellen, als ob von Polen die Anregung aus-

gegangen wäre, dsurch ein freundschaftliches Friihstiicksgespräch die

deutsch-polnische Atmosphäre zu bessern. So schrieb der ,,Kurjer War-

Izaivski« z. B., die Begegnung des Obersten Beck mit Minister Goebbels

habe in den Genfer politischen Kreisen um so mehr als eine liberraschung
gewirkt, als der politische Auszeiiiniiiister der erste Delegierte gewesen
sei, »der den bis dahin völlig ifolierten Dr. Goebbels besuchte«.Der

,,Kurjer Wavszawski« zeigt sich hie-r schlecht unterrichtet: Denn erstens
war Oberst Beck einer Einladung der deutschen Minister gefolgt, und

zweitens hatte Dr. Goebbels schon, bevor er mit dein polnischen Aussen-
minister zu-sammenkam,mit dem englischen Delegierten eine Besprechung
gehabt Es ist notwendlgz das fest-zustellen. um der auch hier sofort
wieder bemerkbarenpolnischen Legendenbildung entgegenzutreten, die

nicht zulassenwill, dasz Deutschlandals der in erster Linie verständi-
gungsbereite Partner erscheint. öm übrigen neigt die politische Presse
dazu, in der Genfer Uiiter«redungden ersten direkten Annäherungs-
versuch zwischenDeutfkbland und Polen zu sehen.

, Selbst der ,,Kurjer Poznanski« sieht sich zu Feststellungen
veranlaszt, die man angesichts der sonst üblichen Cinstellung dieses
Blattes zun; mindesten als auszergewöhnlichansprecheii darf. Es sei
klar,« so heisztes da, ,,dasz Berlin eine Cntspannung der polnisch-
deutschenBeziehungensucht, wie das schon Hitlers Reichstagsrede ge-
zeigt hat. Die Annahme, dasz die Hitleranhänger sich zuerst auf Polen
stürzenwürden,ist irrig gewesen«. Zu einem derartigen Cingeständnis
deutscher Friedensbereitschaft hat sich der »Kurjer Poznanski« bisher
wohl noch niemals »hinreiszen«lassen. Die Politiker der polnischen na-

tionalen Bewegung, heiszt es dann weiter, hätten mit ihrer Annahme recht
gehabt, dasz die nationale Revolution in Deutschland die Energie der

neuen Machthaber von den auswärtigen Angelegenheiten auf die inneren
ablenken werde. Auch sei Deutschland jetzt an österreich, also an der

Donau, mehr interessiert als an der Weichsel. Dann allerdings kann es

sich der »Kurjer« doch nicht versagen, wenn auch nicht die Aufrichtig-
keit, so doch die Dauerhaftigkeit dser deutschen Friedeiisbereitschaft in

Zweifel zu ziehen und das Verdienst, Deutschland »zum Frieden be-

kehrt« zu haben, für Polen in Anspruch zu nehmen: Die Anknüpfung
freundschaftlicher Beziehungen Polens zu Ruszland, so meint der

,,Kurjer«, habe Deutschland zu denken gegeben; Deutschland fel bellte
so isoliert, dasz es gezwungen sei, seine Taktik gegenüber Polen zu

ändern; es habe aber nur seine Taktik, nicht seine Ziele, die sich immer

gleich bleiben würden, geändert.
Alle tief scheint also auch jetzt noch nicht der Glaube an die Mitg-

lichkeit einer Verständigung mit Deutschland zu wurzeln. Rur die
Blätter der konservativen Gruppe des polnischen Re-

g i e r u ng s b l o cks treten nach wie vor für eine dentsch-polnische An-

näherung ein, wobei sie freilich von der Ansicht ausgehen, dass der

Reichskanzler sich in der seinerzeitigen Unterredung mit dein polniscben
Gesandten Wgsocki zu einem Verzicht auf die Grenzrevision bereit erklärt

habe. »Wir teilen nicht die Meinung gewisser polnisscher Kreise«, heiszt
es z. B. im ,,C z a s«, dem leatt der Krakauer Konservativen, »diehart-
näckig die geschichtlich falsche und politisch schädlicheThese vertreten,
dasz die GeschichtePolens Von einem ständigencWiderstreitmit Deutsch-
land ausgefüllt sei. Das ist nicht wahrt Eine ganze Reihe von Jahr-
hunderten hindurch gestaltete sich unser Verhältnis zum Deutschen Kaiser-
Teich friedlich, und sogar zwischen den brandenburgischen Kiirfürsten und
Polen kann es vielfach, und zwar durch eine länger-:-Periede hindurch,
nur«als freundschaftlich bezeichnet werden Bsir wünschen keine Ver-

Icharfiingder deutsch-polnischen Beziehungen. sondern ihre Milderung-,
ihre normale Gestaltung. Ohne zu übertreiben. und fern davon, die

niilitärischen,politischen und wirtschaftlichen Kräfte des Reiches zu

überschätzen,sehen wir doch in Deutschland ein starkes, schöpferisches
Volk von bedeutenden kulturellen und geistigen Wer-ten, demgegenüber
Haszgefiihle uns fremd sind.« Das sagt der .,Czas«; und ähnlich pflegt
sich auch das Wilnaer ,,Slowo« zu äuszem D i e Kreise aber, von denen
die polnische Politik gemacht wird, pflegen in diesen Dingen anderer

Meinung zu sein. öhn en ist der Hafz gegen den deutschen Rachbarn
durchaus nicht fremd; ihn e n erscheint Deutschland immer nur als der

ewige und einzige Feind, mit dem es, wie Miedzgnski sagte, keine Ver-

ständigung gibt und den sie, wo immer sich Gelegenheit bietet,
bekämpfen.

Dollfusz und seine Freunde.
Dollfusz hat in Genf auf der Völkerbundstagung zwar nicht erreichen

können, dass Oflekkelkh I11»denVölkerbiindsrat hineingewählt wurde.
Er hat aber dochals ,.Criumphator«nach Wien zurückkehrenkönnen.

,

Denn er hat in Genf vor einem Forum fast durchweg deutsch-
feindlicher Staaten den Beifall gefunden, der ihm im eigenen Lande

beklagt bleibt clelser vor überfiilltem Saale die Rednertridüne be-

fnexb Ukn Ubeckfelne Pethitk zu berichten, wurde er mit demonsstrativ
anhasltenidemPeifallbegriisth Und seine Rede war auch geeignet, vor

diesem Kreise Beifall zu finden. Sie war — was nicht weiter ver-

wundekllchlft —»elne erneute K a M P f a n s a g e an den im cNational-

Iozialismus verikorpertengroszdeutschen Gedanken, ein B ü n d n i s-«
a n g e b ot an alle, die diesen Gedanken bekämpfen,und eine B itte,
Osterresich aus seiner als unhaltbar erkannten (und durch Die Gegner-
schaft gegen das Reich noch unhaltbarergewordenen) Situation zu be-

freien. »Die geistigen und materiellenUmgestaltungen müssen sich«,so
führte Dollsufj u.a. aus, »in den Wiean Hiaqtekkgemäfi deren Be-
schaffenheit und Geschichte vollziehen. Es ist nlcht möglich und wäre

-naturividrig, ihnen eine gleich-förmigeSchablone auf-drückenzu wollen.

Osterreichist im Begriff, aus den Fehlern der Rachkriegszeit lernend,
sich eine seinen Bedürfnissen entsprechende poli-

tische und wirtschaftliche Verfassung zu geben. Es hat
sich aber Yimmer wieder gezeigt, dass die wirtschaftliche Entwicklungs-
möglichkeitOsterreichs nicht ohne V e r g r ö sze r u n g se i n e s A b -

sangeb i et es garantiert werden kann. österreich ist entschlossen,
die Wege JU Sei-In- die ihm die Möglichkeiten unab-

hängiger Existenz und wirtschaftlicher Entwicklung
eröffnen Es erwartet dabei die wohlwollende Mitwirkung
der anderen Mathe. österreich wendet sich in dieser Hinsicht
auch an den Volkerbund mit der Bitte, durch sein groszes
moralisches Gewicht diese Bestrebungenin jeder Beziehung zii fördern.
Nach schweren Jahren seines Existenzkampfesbekennt sich Osterreich
bellte Mehr denn le- nlkbt fo sehr auf Grund for-

«werden, f · « »

gegen das Volk zu betreiben? Dieses Volk denkt ja gar nicht

meller Verträge, sondern aus »dem eigenemWillen
seiner Bevölkerung heraus zu seiner Freiheit und

Selsbständigkeit.« ·
. »

Um den Willen der Bevölkerung hat Dollfus7·sich allerdings bisher
wenig geküminert. Wenn er seiner so sicher Ist, nsaljlltn fkbent ek

sich dann, durch Wahlen, wie sie von den Rattenalsozialistengefordert
sich von dem Vorwurf zu reinigen, ein-e P o litik

daran — wie Dr. Dollfusz es tut —, sich freiwillig zu einer staatlichen
,,Unabhängigkeist«zu bekennen, die ishsm vor 14 Jahren von rach-

süchtigen Feinden aufoktrogiert worden ist und deren Fortdauer noch
heute dieselben Feinde mit den Waffen zu sichern bereit sind. Kein

Wunder. dasz die Pariser Presse dem Wiener Bundeskanzler ob

sein-er Genfer Rede begeisterte Loblieder singt.
» »

Die-se französischeFreude wurde freilich sehr bald wieder getrusbt.
Richt etwa, weisl Dollfusz von Wort und Inhalt seiner GsensferRede-

wieder abgerückt wäre, sondern weil Frankreich feststellenmusz. daf-
es ausf dem besten Wege ist, sdie Führung bei der Lesungdes gesamten
Südostprosblesmszu verlieren. Italien schaltet sich mit grober Aktivitat

in die Südostfragen ein; es hat in Gen-f den Vertretern der Grob-
mächte und der habsburgischen Rachkolgestaateneine Deiiskschrift zur

5benng des Donauproblems überreicht. Und in Wi e n , wo man all-
mählich immerhin doch so viel gelernt zu haben»scheint, dasz von Paris
keine positioe Hilfe fiir Osterreich zu erwarten ist, hat man fur die ita-

lienisrhen Absichten Interesse, ·sofekti-blefegeeignet sind, das Dollfuszs
System vor dem Sturz durchdie Ratwnaljozialisten zu retten. Richt mit

Unrecht wird der italienische Vorstosz von Paris als eine Corpedierung
des CardieusPlanes empfunden. Zugleich bahiit sich iii den Donau- und
Balkanstaaten eine Entwicklung an, die, wenn sie Erfolg hat, auf eine

entscheidende Minderung der französischen Gel-
tung in Südosteuropa hinauslaufen würde:Balkanunion

nnd Zussaiiiinensschlufzder Staaten der Kleinen Entente
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Der Senat der Freien Stadt Danzig hat d i e. Zinsen sä int-

licher Hypotheken, der städtischen wie der länd-

lich e n , g e s e n k t ,
uni allem Grundbesitz die unbedingt gebotene

Befreiung von der auf ihm liegenden Zinsenlast zu verschaffen. Darüber
hinaus ist eine Verordnung des Senats zur Regelung der landwirt-

schaftlichen Schiildoerhältnisse zur Entschulduiig der Bauern, erlassen.
Entschuldeter Grun besitz soll fortan nur ver-

kauft und belastet werden können, wenn ein beson-
d e r e r A u s sch u ß , in welchem die Standesgenossen des Bauern
den Ausschlag geben, zu st i m m t. Um Grundstücke im sainilienbesitz
zu erhalten, ist beabsichtigt, ein H ö f e r e cht einzuführen,welches ein-

schneidende Bestimmungen über die Erbfolge enthält, die

Belastung und damit erneute Verschuldung er-

schwert und eine Veräußerung nur in besonderem
A u sii a h in e f a l l e zulassen wird. serner werden«Vorschriften er-

wogen, uin Bauernsöhnen und Lan-darbeitern Gelegenheit zu gebeu,
seßhaft zu werden. Sodann hat der Danziger Senat durch eine gleich-
zeitig erlassene Verordnung vorgeschrieben, daß alten und gebrekhlichen
lPersonen, die durch die Zinssenkung in Rot gekommen sind, eine Rente

gezahlt wird, ähnlich wie den Kleinrentnern.
Die Verordnung über die allgemeine Zinssens

k ung unterscheidet zwischen landwirtschaftlichen und sonstigen Grund-

stücken. Bei la u d w i rtsch a f t l i che n Grundstücken wird ein

Höchstzinssatz vo n 4 v.H. festgesetzt. Bei den so nstigen
Grundstücken werden die Zinsen2sosweit sie 6 v. H. nicht übersteigen,auf
4 v.H., und, soweit sie bisher iiber 6 v. H. lagen, im Verhältnis von

6 zu 4 mit der Maßgabe herabgesetzt, daß der Zinssatz höchstens6 v. H.
betragen darf. Gleichzeitig find die Zinsen der Hypothekenpsandbriefe
auf 4 v. H. gesenkt worden.

Die Lage der Danziger Landwirtschaft ist jedoch derartig trostlos,
daß mit der Senkung der Hypothekenzinsen allein
der drohende Zusammeiibruch der Mehrzahl der
Betriebe nicht aufgehalten werden kann. Angesichts
der brennenden Rotlage hat der Senat nicht abwarten können, bis im

Reiche das Problem der landwirtsschaftlichen Schuldenregeliing seine end-

gültige Regelung gefunden hat. Er hat daher, und zwar im bewußten
Abiveichen voii den dort bisher vorliegenden Ceillösuiigen,durch Erlaß
einer ,,Verordnuiig zur Regelung der landwirtschaft-
lich e n S ch u l d v e rh ä l t n i sse« eigene gesetzgeberische Wege
beschritten. In der Verordnung werden zivei Arten von Schulden unter-

schieden, nämlich die als dauernde Kapitalanlage gedachten Hypotheken-
und Grundschuldkredite auf der einen, sämtliche übrig-en Schulden, die

sogenannten »Schivimn1schulden«,auf der anderen Seite. Die lang-
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innssenkungund Bauernentjichuldung in Danzig.
fristig en Hypotheken-«und Grundsschuldkredite werden, soweit sie es

nicht bereits sind. in Cilgnngsfotdekungen umgewandelt, so daß eine
Kündigung grundsätzlich ausgeschlossen ist. Sie zer-
fallen iii »erstwertige« und ,,ztveittvektkge«,wobei der Betrag von

40 v.H. der Grundwertsteuer die Grenze bildet. Für die erstwertigen
Hypotheken wer-den die Zinsen auf höchstens 4 v.H., für die zweit-
wertigen auf höchstens2,5 v.H. gesenkt. Daneben ist eine Cilgung in

Höhe von 0,5 v. H. vorgesehen. Ein etwa zu zahlender Verwaltungs-
kostenbeitrag darf esin Viertel v. H. nicht übersteigen.Die eingetragenen
Reallasten, insbesondere Altenteillesistungem können, soweit sie unter den

heutigen Verhältnissen nicht tragbar sind, von sall zu sall anderweitig
festgesetztwerden, soweit dieses ohne Gefährdung des Unterhaltsder
Altenteilsberechtigten geschehen kann.

Besondere Schwierigkeit bot die Regelung der »S ch w i m in-·

schulden«. öhre Umwandlung in Tilgungsforderungen mit niedriger
Verzinsung und Tilgung von etwa je 1 v. H. würde den Zusamnienbruch
des überiviegendenCeils der Gläubiger bedeuten. Es mußte daher eine

Lösung gefunden werden, die auch den b e r e ch t i g t e n S n te r esse n.
der Gläubiger Rechnung trug. Dieses war nur möglich durch
Einschaltun der Staatlichen Creuhandgesellschaft
e.G.m.b. Diese übernimmt die Tilgung satlxtlkkbsk
Schwinimschulden und wird dadurch dsie einzige Gläubigerin des

Bauern für den Kreis seiner Schwiminschulden.
»

Ist trotz der vorstehenden Regelung eine Angleichuiig an die Er—.

tragsfähigkeit des Grundstiicks nicht zu erreichen, so kann e i»ne
iv e it e r e L a st e n se n k un g angeordnet werden, sofern die person-
lichen und wirtschaftlichen Verhältnisse des Grundstückseigentümerseine

derartig-e Maßnahme rechtfertigen. Das Entschiildungsverfahren liegt
in den Händen des A m t s g e r i chts. Die wichtigeren Entscheidungen
sind einein Aiissch riß vorbehalten, der aus dem Amtsrichter, zwei
Landwirte.ii, einem Vertreter der Creuhandgesellschaft und einein Ver-

treter der Gläubigerkreise besteht. Die Ablehnung des Antrages auf
Einleitung des Verfahrens ist nur unter engbegrenzten Voraussetzungen
und nur- niit Zustimmung der Bauernkcimmer möglich.

.

Mit der Verordnung zur Regelung der landivirtischaftlichen Schuld-
verhältnisse zieht der Senat der Freien Stadt Danzig, wie vou ihm
betont wird, die Schlußfolgerung aus den Gedankengängen, die der

Reichsbauernfiihrer und Reichsernährungsminister Darre auf dein
jüngsten Parteitag in Nürnberg dahin zusaminengefaßthat:»,,Willem
Staat aus sozialen Gründen seine Bauern retten und schiitzen, dann

muß dieser Staat durch ein Baueriirecht verhindern, daß der bäuerliche
Grund und Boden derart verschulden kann, daß der Besitzer wegen der
Schulden von Haus und Hof getrieben wird.«

Die Ferdeutfchung von Ortsnamen in Gitpreufzen.
Wenn ein Westdeutsrher oder ein Ausländer eine Karte von Ost-

preußen zur Hand nimmt, so fallen ihm die zahlreichen undeutschen
Ortsnamen, vor allem in den Grenzgebieten auf, und er ist leicht
geneigt, daraus sden Schluß zu ziehen, daß in diesen Orten auch
Menschen nichtdeutschen Volkstums leben· Durchreist er aber das

Land selbst, so stellt er zu seinem Staunen fest, daß die deutsche
Sprache überall herrscht, daß also deutsche Menschen in Dörfern mit
undeutschen Rainen wohnen. Zwei Fragen wird er sich dann vor-—-

legen: wie ist dieser paradoxe Zustand entstanden, und welche selige-
rungen sind aus ihm zu ziehen? Beide sragen sollen kurz beant-
wortet werden.

Die Ortsnamen Ostpreußens entsprechen nicht der heutigen Zu-
sammensetzung der Bevölkerung, wohl asber spiegelt sich in ihnen
ihre Entstehungsgeschichte wider. Vier verschiedene Völker haben
— in sehr unterschiedlicher Stärke — im Laufe fder Geschichte zur

Bsesiedlung des Landes beigetragen. Wenn ivir von der vorgesschicht-
lsichen germanischen Bevölkerung, die in Ortsnamen nicht mehr nach-
zuweisen ist, absehen, so finden wir zunächstdie alten Pr eußen,
ein Volk baltischen Stammes. Sie sind vom Deutschen Rittervriden

wohl unterworfen, aber nicht vernichtet worden, sondern allmählich
in dem ihnen kulturell unld sozial überlegenen Deutschtuin ausge-
gangen. Ihre Sprache ist in Hunderten von Ortsnamen,
besonders in der Mitte und im Westen der Provinz,
bis heute erhalten geblieben. Der Orden hat dann deutsche Ein-

wanderer, vor allein aus dem Elbegebiet und aus Schlesien, heran--
geholt, die auf idem noch reichlich zur Verfügung stehenden Lande über
1000 Dörfer mit deutschen Ramen errichteten. Als dann der Zu-
strom aus Deutschland versiegte, kamen gegen das Ende der Ordens-

herrschaft und in der herzoglichen Zeit Einwanderer aus den

benachbarten Ländern Szaniaiten und Masovien
ins Land, zunächst als schutzsuchendeFlüchtlinge, dann auch als gern-

ges.e-heneKolonisten. Sie besiedeiten zuerst die menschenarmen Grenz-
gebiete im cNorden, Osten und Süden Preußens,
breite-ten sich dann aber durch innere Kolonisatioii auch weit ins
Innere des-Landes hinein aus, sich mit-eingesessenen Altpreußen und

Deutschenvermischend. So entstanden nicht nur Hunderte von Dörfern
mit litauischen und inasurischen Ramen neu, sondern auch zahl-
kelkhe deutsche Ortsnamen ivurden damals ver-

frein»det. Catareneinfall (1656l57) und Pest (1709) machten dein

Vordringen dieser Elemente ein Ende und führten ihren Rückgang
herbei. ön die leergewordenen Dörfer zogen unter der fürsorglichen
Herrschaft der hohenzollernschen Kurfürsten und Könige vorwiegend

deutsche Kolonisten aus allen deutschen Landen

ein. Die bekannte-sie Cat, die Ansetznng von 13000 Salzburgern
durch Friedrich Wilhelm I., ist nnr»ein Teil, freilich der wichtigste-,
einer 150 Zashre dauernden Ko-lonisatio-nsar-beit.

Diese· Einwanderung, ferner die Einführung der seeizüsgigkeit und
der all-gemeinen Wehrpflicht und die Aufschsließungder Grenzgebiete
durch den Bau von Ehaussesen und Eisensbashnenhabest nun den Ein-
deutschnngsprozeß der fremdsprachlichen Bevol-

kerniig in Gang gebracht und immer mehr beschleunigt,sv daß
heute nur noch Reste von ihr in ·O«st·pceußenverhandelt sind, diegber
auch, wie es das Ergebnis der Abstimmung von 1920 und die Ziffern
»der folgen-den Reichstagswahlen unwiderlegilich beweisen, sich bis auf
eine verschwindend kleine Zahl von Polen durchaus zum Deutschtinn
bekennen und nicht etwa als iiationale Minderheit anzusprechen sind.
Es handelt sich hier also nicht um eine von den Behörden·des Landes

betriebene Germanisation, sondern um eine freiwillige Eindeutschung,
um ein freudiges Bekenntnis zur deutsch-en Kultur, die dem Lande

bisher nur Gutes gebracht hat.

. Seltsam ist nun die Tatsache, daß die Ortsnamen diesen
Eindeutschungsprozeß nicht initgeinachb haben, soll-·
derii bis auf wenige-Ausnahmen auf- der Stufe stehen gek-
blieben sind, auf der sie vor 200 Jahren IIOUDEIL Die
deutschen Kolonisten haben zwar nur selten —- anders z. als bei

der Besiedliing des Oder- und Worthehkukbs-— IIEUE Dorfer ge-

gründet, sondern sind meist in bereits bestehende,nur verodete Okt-
schaftgn eingezogng Dasz aber dann die Dörfer mit der deutschen
bziv. (bei-Masuren uiisd Litauern) sich verdeutschendenBewohnerschaft
nicht ihre fremden Ramen ablegten, ist wohl einerseits auf eine
gewisse Veharrungskraft von Ortsnamen zurückzuführen,andererseits
darauf, daß die immer mehr sich entwickelnde und verziveigende
Staatsverwaltung diese Beharrungstendenz noch verstärkte, indem sie
den Grundsatz einführte, daß Ortsnamen nicht ohne GE-

iiehinigung der Behörde geändert werdendurftenstiian
geht wohl nicht fehl, wenn man-den Beginn dieie"k·2321«-
festigung der Ortsnamen in die Anfangsiksli des

Absolutismus setzt, d. sh. gerade in die Zeit, in der die fremd-

sprachlichen Ortsnamen in Ostpreußen ihre weiteste Verbreitung er-

reicht hatten. So trat Ostpreusßenin den Weltkkleg ein als ein Land
mit einer deutschbewußtenund zum größten Teil auch deutschsprachigen
Bevölkerung, aber dieses lebte in Döriern, von denen bunderte fremde
Ramen trugen.
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Vor dem Kriege gab diese Tatsache zu keinen Bedenken

Bliilasz. Man war siehet im Besitz des Landes.s Eine politische Ge-

fahr bestand wohl für Posen und Westpreufzem wo man deshalb auf
Tdie politische Bedeutung der Ortsnainen auch schon fruher auf-
merksam geworden war, aber auf Ost·preuszen,das immer deutsch
gewesen war, erhoben die Polen keinen Anspruch,uiid ein litauisches
,Nationalgefühl gab es ebensowenig wie einen litauischen Staat. Wohl
swurdeii in dein Jahrzehnt vor dem Kriege schon
einige Ortsnanien besonders iiii Süden der Pro-
dinz verdeutscht, aber weder die Behörden noch die Bevolke-

xung bewiesen dabei einen besonderen Eifer.

Diese Lage hat sich seit dem Diktat von Versaiilles mit

seinem Schlage geändert. Ostpreuszen ist eingeschlossen von zwei jungen
FStaaten, deren Niatioiiaslismus über die ihnen bereits viel zu Jveit
gesteckten Grenzen hinaus begehrlisth Umschau hält nach ,,unerlosten
,Brü4dern« aus Ostpkeustiskhein Boden. -

Die Tatsache- der
ifremdsprachlichen Ortsnainen sdients ihnen ··d-abe-i
als Borwand fiir ihre Ansprüche, indem sie die fujr einen

»Nichtkenner der Verhältnisse einleuchtende Behauptung ;-.au.f.stellen,
dass in Orten mit litauischen und slawischen Namen eben Litauer und

kPolen wohnen müht-en,die nur von der deutschen Herren-scl)ichtunter-
sdriickt und am Bekenntnis zu ihrem Bsollkstuin gehindert-wurden
szir haben gesehen, dass diese Behauptung falsch ist,- aber-»wirdsurfen
ies nicht im Bewusztisein unseres guten Gewissens dabei bewenden

lassen, sondern müssen uns fragen: was hat unsererseitszu geschehen,
dasz unseren Nachbarn dieser Borwand genommen wird? Franzosen
suiid Italiener, Polen und Tskhekhen haben in den uns geraubten Ge-»

bieten rücksirhtslos und mit einem Schlage ·alle deutschen Ortsnamen
Fbeseitigt, um über den wahren Bevölskerungsstandtderihnen zu-

gefallenen Gebiete hiiiwegszutäuschenund den uiikundigen Beobachter
sirrezuführen. Demgegenüber würde idie Versdeutschuiig der Orts-

suainen nur die logische Folgerung aus einer histo-
ikiskh en Entwicklung darstellen. Und doch wäre eine allgemeine,
Ibehördslichangeordnete Berdeutschung der Ortsnanienlein Fehler in

einem Lande, das seit 700 Jahren deutsch ist. Die iin freiwilligen
IIIbekgang zum Deutsschtusm befindlichen "Ost«preuszenlitauisrheniiind
niasurischen Volkstums könnten durch ü-ber-hastetesusnd scheniatisches
Vorgehen vielleicht verwirrt und durch behördlichenDruck.vielleicht
ssogsar in eine Abwehrstellung hineingedrängt werden. Wir haben
Zwang gar nicht nötig. Wünschenswert ist vielmehr »nur, dasz die

. ehörden dem vielfach vorhandenen Wunsche ider Bevolkerusngmach
, Ierdeutschung der Ortsnamen entgegenkommt Dabei ist eine Ande-

tung der altpreusziischen Ortsnamen ivseder notwendignoch ivunschens-
wert, da ans ihnen niemand nationasle Ansprüche herleiten kann.

In den ersten Jahren nach dein Kriege haben nur

wenige Gemeinden Anträge auf Verleihung eines deutschen Namens

"estellt. Es dauerte eine gewisse Zeit, bis das Bewusztsein der

Zindersartigkeitder Lage Ostpreufzeiissich auch in dieser Beziehung
durchgesth hatte. Auch »die Behorden kamen keineswegs schnell zu

der Erkenntnis, dasz den Ortsnameii eine nationalpolitisrhe Hedeutuiig
zukäme; war doch z. B. der Allensteiner Negieruiigspräs"i-dent,in dessen
Aintsbereirh die meisten Orteinit iiiasiirisschen Namen liegen, noch
1923 der Ansicht, dasz Ortsnamensverdeutschungen »nur Etiketten-

änjderunigen«seien (!), die er nur ungern genehinige und nur deshalb,
weil die Gemeinden die Ablehnung ihrer aus bewuth deutscher Ge-

sinnung gestellten Anträge nicht verstehen würden. Erst von 1926
an mehrten sich dann die Anträge der Gemeinden,
und immer häufiger kehrt in ihnen die Begründung wieder, idasz die

Gemeinde ihre deutsche Gesinnung auch durch die Wahl eiiies

deutschen Namens bezeugen wolle. So wurden 19262 lZ, 1927: l9,
1928z 82, 1929t 46, l930: 41, 1931: 19 und 1932: 23 (insgesaint in

sieben Jahren 24Z) Ortsnanien verdeutscht Die auffallend hohe Zahl
von 1928 ist eine Ausivirkung ides Gesetzes vom 27· Dezember 1927

über die Aufhebung der Gutsbezirke, das mit der Neuordnung der

koininunalen Verhältnisse die Neigung zu Naniensänderungen ver-

stärkte. Die verhältnisinäszig niedrigen Zahlen der anderen Jahre
beweisen, das; hier von-Druck und Hast keine Rede ist; sie bieten aber
zugleich die Gewähr für ein weiteres Anhalten der Bewegung

liber die Art, in der die Berdesutschungen vor sich gingen, über
die neuen Namen und die Grundsätze, nach denen sie gewählt worden
sind, mag ein andermal näheres gesagt werden, Nur das sei zum
Schlus- ausdrücklich noch einmal festgestellt: Wenn die Polen
behaupten, dafz die ,,preuszischen Taufen«, ivie sie sie
nennen, eine Vergewaltigung einer völkisrhen
Minderheit bedeuten, so ist das gänzlich falsch. Das

sorgsfältisge Studium aller Akten hat ergeben, das-z der preuszische
Staat von dem ihm an sich zustehenden Hoheitsrecht auf Verleihung
von Ortsnanien niemals gegen den Willen einer Gemeinde Gebrauch
gemacht (mit einer Ausnahme, und da handelte es sich nicht darum,
einer Gemeinde einen von ihr nicht gewünschtenNamen aufzudrängem
sondern darum, ihr den von ihr hartnäckig verteidigten Zusatz »könig-
lisc

«

zu ihrem Namen zu nehmen), dasz vielmehr alle Ver-

deutschiingeii ausnahmslos auf Wunsch und Antrag
der betr. Gemeinden zurückgehen. Selbst in der Auf-
klärung der Bevölkerung über zdie politische Bedeutung von Namens-

äniderungenhaben sich die Behörden die denkbar gröszteZurückhaltung
auferlegt. Hier könnte die Arbeit des Buiides Deutscher
Osten ein-setzen. Es wäre eine dankbare Aufgabe für ihn, in die

Bevölkerung Ostpreuszens mehr, als es bisher geschehen ist, die Er-»
kenntnis hine-inzutragen, dasz es heute nicht mehr angängig ist, dasj
deutsche Menschen in Orten mit undeutschen Namen wohnen. Es soll
auch fernerhin kein Zwang ausgeübt werden, das Gefühl der Pietät
nnd die Achtung vor der Tradition sollen gewifz nicht verletzt werden,
aber auch hier mnsz das Interesse des Ganzen vor dem des Einzelnen
stehen. Die scheinbar nebensächlicheFrage nach der Sprache der
Ortsiiairen ist heute bedeutsamer als je, und deshalb ist auch dring-
licher als früher die Forderung: Deutsches Land,soll auch
Wohnstätten mit deutschen Namen tragen.

Dr. Fritz Gause, Königsberg.

Der preußisch-deutfcheStandpunkt
Tiber dieses Thema spkakh »auf einer gemeinsamen Kund-

gebung des Bundes Deutscher Osten, der Hitler-
jugend und des Wandervvgels Deutscher Bund
am 9. September in Frankfurt sa. O. Dipl.-Ing. E r i ch
K u l k e - Frankfurt a. O.

Vor 20 Jahren stand noch unser Reich auf der Höhe der Macht.
-Wir waren eiin mächtig gewordenes Bin-tsc,denen Handels- Und Kriegs-
sslagge aus der ganzen Erde Achtung genosz und Achtung tinflöbm
YWUS in diesen 20 Jahren an geschlchtllthn Begebenheiten liegst, wissen
«wik, Es ist der Sturz von der Höhe; denn es zeigte sich, dasz wir einem

'

fgknjtljkhgn Schicksalais doch nicht bls Zuletzt gewachsen waren·

Der Sturz in die politische Knebelung und. Verfeiniing, -i-j die win-

schastlicheAusplünderung,in Arbeitslosigkeit und Elend. Wir haben
idsas Gefühl: wir m»ussenheute ganz von vorne beginnen.
Und wieder steht ein Volk da mit dsem.tiefenSinnen, das deutsche
Wesen wieder zur Kxast ZU heb-M- ES ist ein Zusamcnenschluszeines
Volkes erfolgt, das sichnun bewiiszt seine ihm durch die Geschichte ge-

zeichneteii Aufgaben stellt: Aufgaben des Kampfes um diie innere und

äussere inarhtpolitisrhe Stellung, Aufgaben der Erziehung zum grosz-
deutschen Gedanken, Aufgaben der inneren KlaruiigmndFestigiiiig.
Und wir wissen, idasz auch in der deutschen Ingend sich dieser Geist
heute wieder zu besinnen sucht, in einer IllgLnd, die das deutsche Volk
sini Werden darstellt.

. . .

Aber der deutsche Freiheitskampf, den Wlk Um die innere Und

äiiszere Marhtstelliing unseres Vtoslikes zu führen habellp daks Uikhk nur

gegen Elend und Hunger gehen; sondern dahinter inusz der Wille

znr neuen positiven Gestaltung stehen. Die Erneuerung
mus, zugleichauch dasgesainte geistige Leben der Nation

umfassen; sie mustin Fühlungund»Verbin»dungmit den geistigen Ve-

wegungen der Zeit stehen, die sich im Politisscheii, Ethischku und Reli-

giöseii vollziehSlL , , » ·

Wir sind nur ein kleinesGlied in der Kette der Geschlechter vor

iiiid nach uns uiid nur·ein winziget Abschnitt in der Geschichte der
Jahrhunderte Indem ivir aber an da s ewig e Reich D e utsch e r

Nation glauben, wissen wir.um.die Schwere unserer Verantwortung.
Lliisd darum ivissen wir, sdaszwir nichtheute und morgen ain Ziele sind,
sondern erst übermorgen oder noch später. Wir empfangen unsere Aus-

gaben aus der Tiefe einer Nation, die ewig ist. Deshalb müssen wir
den Sinn uiiserer Geschichte ergründen, wenn wir unseren Standort im

Heute suchen. Ihn zu finden, ihn immer erneut zu erarbeiten, wird der

Ausgang unserer kommenden inneren Festigiing sein.
Die Aufgabe ist das Reich. Der Weg dazu führt

übe r P r e u sze n. Denn jedes st a a t s politische Wollen für das-

Deutsche Reich bejaht schon das Preuszitsrhe in sich. «

Kaum eine Idee begegnet im eigenen Volk einer stärkerenAb-
lehnung und einer grösseren Verständnislsosigkeitund—8k9m"ds)21k,Wla

die presuszische Dieses arme, nüchterne,harte-Preußen.das slkh grob-
gehuiigert hatte, war vielen unheimlich. Der-n allzu vielen fehlte es an

geschichtlichem Denken. Das Preuszentum aber ist nur aus seinerGe-

schichte her-aus zu verstehen. Man empfand zu allen Zeiten die unz-
widerstehliche Folgerichtigkeit des presuszischen Anspruchs als äuszerst
unbequem, sah aber nicht und wollte nicht sehen, dasz sich dieser An-

spruch aus der geschichtlicheiiAufgabe Preufzens herleitete. Diese
geschichtliche Aufgabe ist bis aus deii heutigen Tag dieselbe geblieben.
Sie ist Preuszen vom Schicksal zugewiesen, uiid es hat gar»1nkhk
die Möglichkeit, sich ihr zu entziehen. P r e u sze n k o n n t e se i n e r

gesthiskhtlichen Mission nur gerecht werden, wenn

es bei der offenen Lage seiner Grenzen alle eigenen
Kräfte rücksichtslos zusammenfaßte »und daruber

hinaus auch andere deutsche Kräfte miteinsPaUUt2·
Diese Notwendigkeit wurde von den Hohenzollern klar erkannt nnd
der preuszische Staat ist ihr uiibestrittenes Werk. Dein Staate zu
dienen. der selbst in einein höheren Dienst stand, das war die selbstver-
ständlichePflicht und Schuldigkeit des preuszischenUntertanen, uiid nicht
niir der Untertanen, sondern auch des Königs. Das Wort: »Ich bin
d e r erste D i en er sd es Sta ate s« ist der klassische Ausdruck der

preuszisrhen Idee. Führertum und Volk wuchsen hier in den Zahl-.-
huiiderten innerlich und äuszerlichan ihrer Aufgabe. Auf diesem preuszis
schen Boden entwickelten siih die grössten politischen Köpfe, die Deutsch-
land in dieser Zeitüberhaupt hervorgebracht hat, der Grosze Kurfiirst
Friedrich Wilhelm I., Friedrich der Grosze, Visiiiarck. Und aus diesem
Erdreich wuchsen die fruchtbarsten philosophischeii Gedanken eines
Kant, Fichte iind Hegel. Die Hingabe an das Ganze, das Zurück-
stellen des eigenen Ich, das ist der kategorische Imsperativ sdes Preuszeiiq
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tums. Spengler sagt einmal: »Dienen und Gehorchen, das ist alt-

preuszischer Stil.«
Der preuszische Staat hat seine Wurzeln im Ko-

lonialland; er stellt eine Versrhmelzung zweier Kolo-

nisatio n e n dar, derjenigen der Mark Brandenburg und derjenigen
des Preuszenlandes Der preuszische Staat ist der sicht-
bare Ausdruck der mittelalterlirhen Siedlungs-
bewegung, erist die Grosztat des deutschen Volkes
aus jener Zeit überhaupt. Der Weg des Staatswesens ist
nur allzugut bekannt. In Preuszen siedelte der zum Ritterorden um-

gestsaltete Deutschorden und wurde ein geistliches Staatswesen, dessen
Hoheitssitz die Marienburg wurde, der gewaltigste Profanbau im

gotischen Stil. Dieses geistliche Staatswesen einer Ritterschaft, das

zur Zeit seiner leiite im 14. Jahrhundert von keinem anderen über-

treffen wurde, zeichnete sich aus durch strenge Organisation der Ver-

waltung, unbedingten Gehorsam, strengste Zucht, Zuverlässigkeit seiner
dienenden Glieder unid aufopfernde Treue. Hier wurde schon im
13. und 14. Jahrhundert der Preusze geboren.

Aus diesen beiden Kvlonialländern entstand der preuszische Staat,
der zwar im Sinne des Blutes und der Rasse kein einheitliches Volk

aufwies, dessen Bewohner aber verstanden, eine einheitliche großartige
Staatenorganisation aufzuziehen. Die Zustände vor dem Herrschen des

Groszen Kurfiirsten und bei seinem Tode sind ein glänzende-sBeispiel
vornehmer zum Wohl der Staatsidee angewanidter Regierungskunst.
Friedrich WilhelmI., der typische Vertreter des königlichenAbsolutis-
mus, niitzte die ganze siille seiner Herrschergewaslt fiir sein Volk aus.

»Ich stabiliere die souverainete nnd setze die Krone fest wie ein Rocher
de bronze.« Sein Sohn, der Grosze Friedrich, zwang in aufgeklärter
Despotie dem Lande Wohltaten auf und gewährte seinen Untertanen
das höchsteMasz persönlicher usnd geistiger Frei-heit. Das Staats-

interesse Preuszens staind aber fiir alle drei Herrscher höher als das

persönliche Interesse der Preuszen
Bon diesem Dreigestirn am Himmel des Preuszentums dem

Grofzen Kurfiirsten, dem Soldatenkönisg, unid dem Alten Fritz, wurde
die Schöpfung des preuszisichenStaates als einer politischen Macht im
Leben der Völker durchgebildet und beendet. Die Grundfeste dieser
politischen Macht waren:

ein starkes siirstentum als ersten Staatsdiener,
ein zuchtvsollesHeer mit vorbsildlichen siihrern,
ein zuverlässigesBeamtentium mit ausgeprägtem Gerechtigkeitssinn,
eine straffe Organisation von unvergleichlicher Ordnung,
eine weitgehende Duldung in den Dingen der Religion, Kunst und

Wissenschaft.
Die Inhaber dieser politischen Macht dienten im wahrsten Sinne diesen
Worten:

unausgesetzte Arbeit zum Besten des Volkswohles,
klares Erkennen der jeweils nötigen Aufgabe-n,
Hintanstellung jeder Sonderinteressen,
Voranstellung der Pflichten,
Gehorsam und Manneszuchtforderung bis zur Selbstaufg—a-be.

Das waren Dinge und Eigenschaften, die sie allerdings forderten, aber

auch selbst erfüllten. Sie dienten mit in Reish und Gliedl Alles

was Preuszen besah, hatte es sich im jahrhunderte-
langen Miihesn erarbeitet, es· hatte nicht geerbt,
denn es war Kolonialmacht. Die Preufzen waren Arbeiter:

eiserner Ernst und weit ehensdste Umsicht lagen in ihrem Wesen,
arbeitswillig und anpasfungsfähigwaren sie,
sie konnten sich einer Sache mit Leib und Seele hingeben,
meisterten eigensinnig und zäh Pflug und Schwert isn einer Nüch-

ternheit, die bis zur Genialität stieg.
Dieses Preuszen hatte Ziuchtl Dieses Preufzen hatte HsaltsunglDieses
Preußen trug das männliche Prinzip Deutschlandsl Dieses Preufzen
entwickelte den nordischsten Zug im deutschen Wesen.

Versuchen wir noch kurz nach dieser geschichtlichen Jestlegung der

Staatswerdung die Gestalt des preusziisrhen Menschen in seiner Sen-—
dung zu erfassen. Ich zitiere hier Niekisch aus seinem Buche:
,,Entscheidung«:
»Der preufzischeMensch ist kein Kind des Glücks; sandig, sumpfig

und unfruchtbar ist sein Boden, rauh und neblig sein Klima; ge-
fahrenreich seine Lage; inmitten zahlreicher, mächtiger und raub-

lustiger Nachbarn hat ec sich zu behaupten. Er hat immer schwerste
Aufgaben zu lösen; es geniigt nicht. dafz er sich a—uslebt;er mus-
immer sein Höchstes leisten. tiber seinem Dasein steht der dauernde

Zwang zur Leistung. Es hat seine tiefe Bedeutung, dafz Preuszen
nicht eine uralte gewachsene. im Dunkel herangereifte Griindsung ist;
es entstand im Lichte der Geschichte wider alle Erwartung und Wahr-
scheinlsichkeit Wir riechen den Schweiß, der an diesem Werke klebt,
und sehen stets die straffgespannten Muskeln seiner Schöpfer. Das

preuszische: »ich dien« siihrt unmittelbar zum Kern des Staatsgedan-
kens. Der Pflichtbesgriff ist der stärkste Pfeiler der Existenz
Pjreufzens Man msufi sich sittlicher Zucht beugen, um Preufze zu

IIZUUqu ist es nicht aus Gründen frei-waltender Natur. Zerfällt
die Pflichthaltungsdannzerfällt auch sogleich Preußen. Wo man

leichtfertig, uppi-g, unbeschwert lebt, da ist man nicht mehr Preusze
lDem Preufztschenlacht nicht die Sonne des Siidens; in schweren
Ernst und in rauhe Luft ist es getaucht.) Als Preufze musz man

ZEISS-ZUM ngms bereit sein; man setzt sich ein, ohne an sich zu
Daher ist das Preufzische ein wesentlich Poslitisches. Man«
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steht als Preusze immer auf dem Sprung, sich selbst zu behau ten.

APM Ilebi das iFhTVPWDasein und pflegt die männlichenT.ugetis)den.
Fur Kunst und zivilisatorischse Liebhabereien hat man nicht sehr viel
iibrig Ein Leben unter dem Auge eines solchen Schicksals ist immer
ein Dasein voll heroifthet SPOUUUFILLSitte, Tradition und Ehre
sind seine höchsten Maszstäbe Es lst VOk dPMPreuszischen Gesichts-
punkt iebensnotwendig, Ehre zu haben, PS lit·nichtlebensnotwendig,
reich zu sein. Man vergsiszt nie, dasz man sichgroszgehungerthat.
PreusztscheEinfachheit, Sparsamkeit und Primitivrtat sind Rath
klange dieses Wesens«

Soweit Nie-kisch!
Gehen wir nun nach Zestlegung der preufzischen Geschichtsentwickp

lung und nach der Wertung des in der ostdeutschen Landschaft ver-

wurzelten preuszischen Menschen zum gesamtdeutschen Standpunkt
iiber. Wir miissen fiir unseres Reiches Zukunft eine Gesschichtsauf·
fassung gewinnen, die nicht nur getragen wird von der Spanne ein

vsderzweier Jahrhunderte, sondern von der Ganzheit des Deutschtums
iiberbiaiupt Wir miissen dabei iiber die brandenburgischspreuszische
Tradition hinweg die ganze tausendjährige Geschichte des Reiches er-

kennen lernen. Wir müssen,wollen wir den Wuchs des ganzen
Baumes verstehen, immer wieder mit den Wurzeln beginnen.

Im grossen Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation erfiillk
Deutschland zuerst seine grosse Sendung asls Reich der Mitte. Jedoch
dem Einflusz von Rom im Vernichtungswillen des Papsttumsgegen
den Norden ist das deutsche Kaisertum unterlegen. Die verhängnisvolle
seh-lentscheidung der Siidorientierung trug den Gedanken des ersten
deutschen Kaiserreiches zu Grabe. Der Dom zu Palermo, wo der

Sarkophag Heinrich VI. heute nvschden Besucher bannt, unid der sagen-
hafte Kyffhäuser haben die letzte Erinnerung an die mittelaslterliche
Reichs-grändung bewahrt. Und es ist nur wieder gut, dasz die deutsche
Restbevölkerung, in der das alte Reichsbewusztsein nur noch schwach
vorhanden war, während der 500 Jahre Verfall unter der Einwirkung
der brandenb-urgisch-preuszischen Geschichte gestanden hat. Von hier
aus hat sich die deutsche Wiederstandskraft ausgereckt. Hier liegt die·
grosze geschichtliche Aufgabe Preuszens fiir das gesamte Reich, der

verlorengegangenen Reichsidee wieder Wirklichkeitsnähe geschenkt zu
haben. Mit der Schlacht von Hohenfriedberg gab es wieder in
Deutschland eine Macht, die, wie die Zeitgenossen sagten, die Bewun-

derung von ganz Europa erregte und die in sieben Kriegssahren ihre-
Unerschiitterlichikesit behauptet. Nach der Schlacht von Roszbach aber-,
in der die Preufzen die Franzosen schlugen, ging ein Jubel durch das-

ganzie Deutschland. Man mußte, was schon lange Tatsache war, es

gab nur eine Kraft, die die Verwirklichung des neuen Reiches bringen
konnte: Preußen.

« -

So war dem Deutschtum, das in politischer Ohnmacht dem Schicksal
der Griechen entgegenzugehen drohte, in Preuszen die politische Kraft
entstanden, die es emporrisz. Preuszen setzte sich wieder in siiihrung
fiir die deutsche Nation, und das preuszische Heer brachte dem deut-

schen Volke wieder die Wehrshaftigkeit, die einst die Grund-lage des

Reiches der deutschen Nation gewesen ist. — Bismarck sprach das-
Wort von leiut und Eisen unsd das neue«Reich entstand weder auf
dem Wiener Kongrefx noch in der Paulskirrhe zu Frankfurt sondern
auf den Gefilden Frankreichs, wo der preufzischeKisnig persönlich in
der blutigsten der Schlachten, bei St. Privat und Graveiotte, den Ober-

befehl führte.
Niun wagen wir den Ausblick-auf die Gegenwart des Deutschen

Reiches. Wir erlebten 1918 den schmählichenZusammenbruch und
1919 den noch schänsdlicherenZriedensvertrag Auf das Preuszentum
hatten unsere Feinde im groszen Völkerrinsgen ihre ganze Kraft gez
richtet, man wollte den preuszischen Msilitarismuss bekämpfen und traf
darin Deutschland und, als dieses Rückgrat krachte. sank auch die

Zahne des Zweiten Reiches. Das Deutschland, das in das Weltbild

von Versailles eingebettet ist, reckt seine verkrampften Glieder unsd

sucht sein Ebenbild in dem Deutschland der ka«tserlosen,der schrecklichen-
Zeit. Beiden ist die Macht zerbrochen worden, aber beide haben sie
Stärke und Erneuerungskraft bewahrt. Bei-den ist die Krone ge-
nommen worden, aber das Reich erhalten geblieben.

Unendlich reich ist die Mannigfaltigkeit des deutschen Wesens-
Ein jeder Stamm hsat seine eigenen herrlichen Wurzeln »Es-schlagen-Wir bleiben das Volk der Denker und Dichter und Mus- er.» Der

Deutsche ist der faustische Mensch, der immer wresderzu den Muttern
hinabsteigen mufz; aber er ist auch oftmals der unpvltktlchezer bedarf
immer wieder eines besonderen Antriebes, Mle straff-ZUsubtung, unt

zur Entfaltung zu gelangen.
Die Geburtsstunde des Dritten Reiches hat geschlagen. Keine Ver-

träumthesit darf geduldet werden; den Blick fiir das Tatsächliche gilt es

zu schärfen. Unsd wir werden«zun1Neubau unseres Reiches auf die

Härte des Dienstes zuriickzugreifenhaben, die einstmals im Preußentunc
den Weg fiir Deutschl-and frei-machte.

Preuszisrh ist: Befehlen und gehorchen können. Preuszisch ists SM-

schlusz,Tat, sührerwille Preuhentnm ist immer noch eine let-»Uns-
fähig.e,zu erfiillende deutsche Idee, immer noch ein ehernes Pklnilpp
dem zu leben die Besten nicht gut genug sindl »

Was auch auf uns als Votksgemeinfchaft warten mag an Kamper
und Opfern, selbst an Opfern von Leben und Blut, M gefordert wet-

den können: sie werden alle dazu führen, dass das deutsch-eVolk gesunde
an Leib und Seele und bereitet werde, einem Neuen zu dienen,das
sich, so hoffen wir, allem Echten überwältigend offenbaren wir-d II

einer Neugeburt vson Gesinnung usnd Tat.
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Der polnische Ausstand in Besen.
18. Fortsetzung Von H e r in a n n P i s rh k e.

,,Gegenwärti·gbetreibt man von reaktionärer Seite, und zwar be-

sonders Vbii Ieiten der Leute her, die das deutsche Volk beständig
gegen das polnische aufgehetzt haben, eine zielbewußte Agitation, um

das deutsche Volk auch weiterhin gegen die Polen asufzuwiiegelm
Aus dieser Quelle stammen alle Meldungem dsie in den letzten

Tagen die deutsche Presse über Gsewalttätigkeitenvon Legionäreii und
von zurückkehrendenpolnischen Soldaten gebracht hat.

Der Posener Arbeiter- und Soldatenrat hat sich davon überzeugt,

daßdallediese Meldungen, und zwar alle ohne Ausnahme, erdichtet
wur en.

Wir stellen fest, daß im polnischen Osten überall Ruhe herrscht und

daß der vorübergehend aufgehalten-e Wirtschaftsbetrieb mit unserem
Beistande in Ordnung gebracht wird.

Durch die Maßnahmen, die diedeutsche Regierung auf Grund der

Zeitunsgsmeldungen zum Zwecke des Schaffens eines Schutzes der Ost-
grenzen beschlossen hat, ist die Aufrechterhaltung von Ruhe und

Ordnung sowie die regelmäßige Versorgung des Westens gegenwärtig
von neuem in Frage gestellt. Es ist überflüssig,diesen Grenzschutz einer
neu zu bildenden starken Armee anzuvertrauen, da die Grenzen über-
hOint Uicht bebwbt lind. Zum Beweise fügen wir diie Erklärung des

Posener Volksrates bei.
Die Absicht der deutschen Regierung, eine neue Arme-e nach dem

Osten zu schicken, hat das polnsische Volk im höchsten Grade be-

unruhi.gt, weil es darin ledig-lichden Anfang ein-er neuen Politik der

Zault erblickt, die unter dem Verwand des Schutzes der Grenzen die

freiheitlichen Regungen der polnischen Volksseele ersticken und die

Vereinigung des polnischen Volkes unmöglichmachen möchte.
Wir protestiierengegen die geplante Vsergewaltigung unserer cNation

und erklarenkategorisch, daß wir gegen alle Attentate auf die Freiheit
unserer Ration geschlossenaustreten werden.

»

200 000 Söhne unseres Volk-es sind in«den deutschen Reihen ge-
fallen, »derRest der Männer im militärpfliichtigenAlter befindet lich
zum großerenTeile noch im deutschen Heer.

Wir wollen der Macht nicht Macht entgegenstellen. Wehrlos
schauen wir dreist in die Zukunft im Vertrauen auf unsere gute Sache.

Im Ramen der im Bereich von Deutschland wohnen-den«vier
Millionen Polen hoben ivjir uns an den Herren Präsidenten der

Vereinigten Staaten und die mit ihm verbündeten Staaten gewendet,
nisit der Bitte um Beistand usnd Hut für unser poslnisches Volk. Wxik

sind absolut dessen gewiß,daß der Herr Präsident uiid seine Bundes-
genossen einem wehrlosen Volke die Unterstützungnicht versagen
werden.

Wir halten es für unsere Pflicht, die deutsche Zentralregiieruiig
von Osbigem in Kenntnis zu setzen.

gez. Geistlicher St. Adamski. Adam Poszwiniskth
Die Eingabe ist darauf berechnet,zu täuschen. Sonst klin- t ie aber

neben der· Unentskhiedenheit der Reichsregierung wie blanillcerIStahl
neben rostigsem Blekl).»In dem Srhlußteilist sie eine nicht mehr zu
über-bi-etende llsnverschaintheiitDie Absicht der Lvslösung Posens
wir-d, wenn auch umschrieben,ausgesprochen. In diese Stimmung und
diese Geschehnissehinein»stillt bek BesuchGerlarhs. Er fand vor: die
Posener Behörden, die ihre Macht belligrerloren hatten, den Posener
A.- und S.-Rat, der ganz unter dem Einflußder Polen stand. hatte
hinter sich eine Regierung, die Ein unentschiedenemLamieken die Sk-
eignisse hinzuhalten suchtesind ka lich ble PblxillcheOrganisation, die

Völij bedenkenlos die.polnischeErhebungvorwärts trieb. Genug auch
für einen erfahrenen Staatsniann. Bei dem Charakter Gerlachs mußte
man seinem Kommen von vornherein mit Sorge entgegensehea,

«

Von Gerlach in Posen-H »DercPetitand des Deutschen
Bolksrates war am ts. November zu einer Sitzung zusammengetreten
Da über-brachte der Vorsitzende die Mitteilung, daß von Gerlach am

morgen-den Tage käm-e,um im Aufträge der Regierung zu verhandeln.
Bis dahin hatte man bei allen offiziellen Besprechungen den Deutschen
Volksrat absichtlich übersehen. Man wollte eben dsie Meinung auss-
rechterhalten, als sei der A.- und S.-Rat zur Wahrung der deut-

schen Interessen berufen, und die Deutschen hätten an ihm genug.
Dagegen war der polnsischeOberste Volksrat benachrichtigt,Diese
Zurücksetziiiigwollte sich der DeutslieVOlkskOt Nicht gefbllen lalletL
Er befchsiofzeinstimmig, den Vorsitzendenzu beauftragieii,lich.sofort
bei von Gierlarh anzunielden uiid iihim in einer Zwiespkciche Die Be-
schwerden und'-die Wünsche der Deutschen vortUtkOAeU-«
«

Von Gerlach kam wie angekündigt. Die Ziihkek bek Polen bängteil
sich sofort an ihn. Besprechungen bei dem Oberpkiilibeiiteii Uiisd dem

Regierungspräsidentenfolgten. Wir sind über sie nicht unterrichtet.
Wahrscheinlichbestehen über die Verhandlungen amtliche Rieders

skhristen. Sie sind heute jedenfalls in den Händen der Polen« über
die Unterreduiigsind damals meines Wissens der Offentlirhskeit gegen-
jjhek keine Mitteilungen gemacht worden. Zwischen den Unter--
redungen gelang es dem Vorsitzenden des Deutsch-en Voslksrates, Hexen
Bankdikektor Hosutermanns.Gerlach zu sprechen. Das Gespräch fand
im Veisein mehrerer politischer Herren statt. Von Gerlach schien gar
keine Zeit für ihn übrig zu haben. Da redete ihn der Vorsitzende des
Deutschen Volksrates an: »HerrStaatsseskretök, l)aben Sie denn kein
Wort für mich? Ich stehe hier ini Ramen einer sehr starken deutschen

si- Gerla i ni t, wie vcre enili in der le ten ot
«

i

«
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dächtnsiswieder.
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Gemeinde von mindestens 70 000 Deutschen. Ich biii beauftragt, Ihnen
unsere Wünsche und unsere Besorgiiisse sür die Zukunft Poseiis rot-

zutragen.« Da wandte sich Hello Von Gerlach ihm zu und sprach mit
einer leichten Handbewegung wörtlich: »Wir haben kein Interesse mehr
an Posen, als das« einer Lsieferuiigsproviiiz, und das auch nur auf
kurzeZeit.« Damit war die Unterredung abgeschnitten und brach nach
einigen Bemerkungen ab. Ich gebe diese Darstellung aus dein Ge-

Ich war dabei, als Herr Hvsuterinamts im Vorstande
des Deutschen Volksrates den Bericht gab. Er ist mir fest im Ge-

dächtnis geblieben. Die Worte Gerlachs lösten allgemeines Ensejzen
aus. Ich habe sie mir sofort eingeprägt und seitdem hundertsach in
Wort und Schrift benutzt, ohne daß ein Widerspruch gekommen ist.
Die Tatsache dieser Äußerung iii dem gegebenen Sinne und in dem

angeführten Wortlaut steht also fest. übrigens lebt der damalige
Vsorsitzende des Deutschen Volksrates noch und könnte diese Fest-
stellung nur bestätigen. Sie ist zugleich die klarste -iiiid schärfste
Zormulierung der Gerlachschen Anschauung über die Provinz Posen.
Sie kennzeichnet am besten den Geist, der ihn in der Besprechuiig
leitete. Sie blickt aber auch aus allen übrigen Verlautbarungeii her-
aus. Wo war also der Auftrag an Gerlsach geblieben? Er hatte ihn
entweder gar nicht aufgenommen oder sofort totgeschlagen

An demselben Cage fand in dem Rathause zu Posen auch eine

Besprechung mit dem A.- und S.-Rate statt. Auch an dieser Sitzung
nahm der Vorsitzende des Deutschen Volksrates teil. Die Tages-
ordnung war ziemlich re«ichhaltig.Von Gerlach behandelte dort die

Zuständigkeit der A.- und S.-Räte, die Frage der Abletjung von

Beamten, die Zahilungssrage·an Körperschaften und Formationen usw.
über die eigentliche politische Seite der Verhandlung erschien im

,,Posener Cageblatt« Rr.548 ein Bericht. Darin ist eine Erklärung
von Gerlachs enthalten. Sie heißt in ihrem Wortlaute wie folgt:
»Wir sind in Berlin überhäuft ivorden mit Rachrichten aller-

beunruhigiendster Art. Die Polenfrage ist die Frage der Zukunft.
Sie ist weder eine deutsche, noch eine polnische, sondern eine inter-
nationale Frage. Alle internationalen Fragen werden vom Friedens-
kongreß entschieden werden. Das Selbstbestimmungsrecht der Völker
soll in keiner Weise vergeswaltigt werden. Die Bildung des Heimat-
schutz Osst ist nicht glücklichgewesen. Er braucht überhaupt nicht
organisiert zu werden. In den ersten Tagen siiid wohl einzelne Banden

eingedrungen. Es ist darum wohl möglich gewesen, daß auch polnische
Bauern und»Besitzerdas Interesse hatten, geschütztzu werden. Heute
mochte er wissen, ob man hier den ,,Heimatschutz Ost« überhaupt für
notwendig halte?«

Diese Erklärung zeigt die ganze Sinnesoerwirrung von Gerlarhs.
Als Vertreter der preußischenRegierung erklärt er ihre Uiizustän·dig-
keit in der polnischen Frage. Sie ist ihm eine Frage der Friedens-
konferenz. Dabei konnte niemand in der Welt an der Entscheidung
über das Posener Gebiet, das hier allein in Frage stand, einen

stärkeren Anteil haben, also eine größere Zuständigkeit beanspruchen,
als die preußischeRegierung. Den Heimatschutz Ost (Grenzschuß Ost)
lehnte er ab und fragt dann, ob ihn der A.- und S.-Rat überhaupt
fur notwendig halte. Eappsiger konnte auch ein Kamel nicht in den

Porzellanladen kommen. liber die Antwort konnte in dieser Ver-

sammlung kein Zweifel sein. Dsas war das Ergebnis der Sendung
Gerlachs. Kein Diplomatenstürk. Erst recht kein Eharakterstück. Am
wenigsten war der Auftrag der Regierung erfüllt, die eine grünsdlirhe
Erkundigungwollte. Gerlach kam mit vorgefaßter Meinung und fuhr
mit allen Segeln den Polen in das Garn. Rach dem mündlichen
Berichte von der Besprechng schien er noch recht stolz aiif seine
Leistung zu sein. Die Deutschen sahen diese Art als einen offenen
Verrat ihrer vaterländischen Interessen an. Von dieser Stunde datiert
die abgrundtiefe Verachtung, die jeder Ostmärker ihm gegenüber zeigt.

Da s R a ch s p i e l. Am 20. Rovember fand in Posen eine Tagunsg
Auf ihr wurde die

Erklärung Gerlachs im Wortlaute vorlesen. Es erhoben sich Stimmen

gegen die Auffassung des Staatssekretärs. Aus der Versammlung
wurde darauf hingewiesen, daß die Alarmnachrichten wohl berechtigt
waren und aus bekannte Fälle verwiesen. Ebenso wurde bedauert,
daß der Grenzsrhutz Ost aufgegeben sei. Als die Stimmung Boden

fassen wollt-e, nahm das Mitglied des A.- und S.-Rates, der Pole
Dr. Marchlewski, der an den Verhandlungen im Kriegsministerisum
am 18.R.vvemsber teilgeiiommen hatte, das Wort. Er verwies die
Berichte von der Bedrvhung der Deutschen durch Polen in das Reich

er Lüge.- Die Verleiimdungen würden nur ausgestreut. damit die

Reaktionärewieder zur Herrschaft kämen. Der Heimatsrhutz sei un-

notig, denn die A.- und S.-Räte gewährleisteten die Sicherheit von

Gut und Leben aller Bewohner. Er sei auch gefährlich-dekiti ek

wurde Anlaß zu Blutvsergießen geben. Er fand mit seinen Aus-

flchkiiiigendie Zustimmung der Mehrheit. Zum Schlusse Wdee VDU

der Versammlung eine EntschließungOiigeiibmmeiis die wörtlich heil-its
»Die am 20. Rosvember im Rathause zu Posen versammelten

Delegiertender A.- und S.-Räte der Provinz beschließen:Die Reichs-
regierung wird ersucht, die unter der Bezeichnung,H.eimatschutz Ost«
geplanten Maßnahmen unverzüglichrückgängig zu machen, da sie ge-
eignet sind, Ruhe und Frieden in der Provinz aufs schwerste zu
gefährden. Die A.- und S.—Räte in der Provinz Posen sind durchaus
in der Lage, in einniutigemZusammenwirken der bodenständigendeut-
schen, polnischen und Iudischen Soldaten und der übrigen Bevölkerung
den vollen Schutzan den Grenzen und im Innern der Provinz zu über-

nehmen. Die A.- und S.-Röte der Provinz Posen erklären für
den ganzen Umfang»ihresWirkens den Grundsatz der Gleichberechti-
gung der Rationaslitäten. Rationale Streitigkeiten dürfen in den
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A.- und S.——Räten keinen Raum finden, Vertreter nationaler Minder-

heiteii dürfen aus ihnen nicht verdrängtwer-den.Die A.- und S.-Räte

gewähren jeder Nationalität die Freiheit des Wortes und des Ber-

sammlungsrechtes Sie werden sich aller Orten für den Schutz der

nationalen cIllinderheiten nachdrücklirhsteinsetzen«
Die polnische Auffassung hatte sich also in der revolutionären Ver-

waltung durchg-esetzt. Die Gegenströmung konnte nicht mehr auf-
kommen.

Die Entschließungwurde allen Stellen der Regierungin Posen
und Berlin zugesrhickt und in der Presse verbreitet. Nichtsdesto-
weniger hat der Polnische Volksrat sich schon am 21.November noch
einmal in einem Telegranim an Herrn von Gerlach gewandt. Es ist
nicht veröffentlicht worden. Aus der Antwort vom 23. November ist
aber ersichtlich, daß die Polen noch einmal einen Vorstoß gegen die

Aufstellung des Heimatschutzes und die Entsendiung von westlichen
Truppen nach Posen unternommen hatten. Die Antwort heißt wört-
lich: »Im Auftrage des Staatsministeriums erwidere ich vom 21.No-

vember, daß im Einverständnis mit den obersten Militär- und Zivil-"-
behörden Posens die Entseiiduiig von Truppen aus dem Westen unter-
blieben ist. Die endgültige Regelung des Heimatschutzes soll in spätestens
zivei Tagen im Einverständnis mit der Reichsregierung erfolgen. Eine
frühere Entscheidung ist durch Dienstreise Haases nach Oberschlesien
verhindert.« Die Polen haben also ein förmliches Trommelfeuer auf
den geplanten Grenzschutz eröffnet. Schon das allein hätte der

Regierung die Augen öffnen müssen. Sie wollte aber nichts sehen.
Noch einmal hat von Gerlach in die-sen Tagen zu den Posener

Vorgängen das Wort genommen. Er hatte dem Vertreter des

Wolffschen Telegraphenbüros eine Unterredung gewährt, die durch die

Presse verbreitet wurde. Sie läßt die Auffassung und Gesinnung
Gerlachs wiederum deutlich erkennen. Sie hat folgenden Wortlaut:

»Ich bin im Auftrage des Staatsministeriums wegen der beuns

ruhigenden Nachrichten, die aus der Provinz Posen gekommen waren,
am 19. November nach Posen gefahren. Auf Grund der Feststellungen,

diegirch
bei den deutschen Behörden dort ebenso wie bei den polnisschen

Or nisationen und den gemeinsamen Körperschaften getroffen habe,
ist zu sagen, daß glücklicherweisedie Situation erheblich günstiger ist,
als bisher vielfach nach den Meldungen in der deutschen Presse zu
schließenwar.

In den ersten Tagen nach dem 9. November sind allerdings an ver-

schiedenen Stellen, namentlich an der Grenze, gewisse Ausschreitungen
vorgekommen. Sie haben jedoch nirgends einen bedrohlichen Umfang
angenommen oder längere Zeit gedauert. Durch gütliche Verhand-
lungen ist es in den meisten Fällen gelungen, die Ordnung wieder her-
zustellen. So sind in vielen sällen willkürlich abgesetzte Beamte
wieder eingesetzt und den Grenzzolslbeamten abgenommene Waffen
wieder zugestellt worden. Seit dem 14. November ist von Unruhe über-
haupt nichts mehr zu melden.

Die Tätigkeit der A.- und S.-Räte vollzieht sich in den meisten
Orten ordnungsgeniäß und dient zur Beruhigung der Bevölkerung.
Die A.- und S.-Räte arbeiten auf paritätischer Grundlage. Infolge
der liberzahl der Polen wie ihrer größeren politischen Aktivität über-
wiegen allerdings der Zahl nach in den meisten Räten die Polen.
Doch kann im allgemeinen gerade in diesen Räten ein harmonisches
Zusammenarbeiten beider Nationalitäten festgestellt werden.

Die Lebensmittelausfushr nach dem Westen ist nur vorübergehend
in einzelnen sällen ins Stocken geraten. Der polnische Volksrat hat
in einem Aufruf die polnischenLandwirte aufgefordert, ihren Liefer-
pflichten nachzukommen- »Bei der unbedingten Autorität, die der
Bolksrat den Polen gegenuber besitzt, ist anzunehmen, daß dieser Auf-
forderung entsprochen wird.

Die Befürchtung, daß schon jetzt die Polen den Beschlüssen des
Zriedenskongresses vergreifen würden, erscheint unbegrüiidet. Iii
seinem Aufruf vom 15. d.M. erklärt der Polnisrhe Bolksrat aus-

drücklich, daß der Zriedenskongreß die Westgrenze Polens fest-
zusetzen habe.

Zum Z. Dezember hat der polnische Volksrat Wahlen zu einem

,,Teilgebietslandtage«fausgeschrieben. Diese Wahlen sollen deni Volks-
rat, der bisher kein ausdrückliches Mandat der polnischen Bevölkerung
besitzt, ein solches beschaffen. Sie beziehen sich nicht auf bestimmte
Gebietsteile, sondern auf alle in Deutschland wohnenden Polen, soweit
sie iii polnischen Vereinen organisiert sind. Der Zweck des »Teil-
gebiets-Landtages« ist es nicht, vorzeitige staatsrechtliche Entscheidungen
zu treffen· .

«

Das Mißtrauen der Polen gegen die Deutschen ist unleugbar groß.
Sie haben z.B. die Veröffentlichung,wonach die bestehenden Gesetze
vorläufig in Kraft bleibensollen, dahin aufgefaßt, daß auch alle anti-
polnischen Gesetze weiter gehandhabt werden sollen. Zede Maßnahme
der Regierung, die diese irrige Auffassung durch die Tat widerlegt,
wird außerordentlich beruhigeiid auf die Stimmung der Polen wirken.

Iin allgemeinen ist der Eindruck festzustellen, sdaß die Polen sich
schon jetzt voll verantwortlich für die Zustände in den überwiegeiid
von Polen bewohnten Landesteilen fühlen. Sie bemühen sich deshalb,
die Ruhe aufrechtzuerhalten und die Bersvrgung nach dein Westen
nicht zu unterbinden.«

» Wir lasen diese Verlautbarung in Posen mit größtem Staunen

und iiiit Entrüstung Wir glaubten iii ihr die Äußerung ein-es ge-

wissenlosenpolnischeiiAgenten zu vernehmen, so sehr ividersprach sie
den tatsächlichenVerhältnissen. In einem hat Gerlach recht. Er
sieht, daß die Polen sich schon jetzt ,,voll verantwortlich in den über-
wiegen-dvon Polen bewohntenLandesteileii« fühlen, das heißt, daß
sie die Macht in den Handen haben. Diese Feststellung hat ihn aber

zu»keinerMaßnahmeirndeutschen Sinne veranlaßt. Ganz im Gegen-s
teil. Sie·klingt bei ihm wie eine Genugtuung. Er war ja selbst ein
Wegbereiter fur die.«polnisch-eMachtstellung. »

KUU Mkh seiner Amtsentlassungsind von Gerlach in einer Ber-.
liner Versammlung Vorwurfe uber sein«Verhalten in Possen gemacht
Werden- Cl hat sich damit EnkikhUI«dlgt,daß der kommaiidierende
General ihm bei der Abfahrt noch einen Asdjutanten auf den Bahnhof
nachgeschickt hätte, der ihn in seinem Namen bat, die Aufstellung des
Grenzschutzes doch ja zu verhindern. Es ivürde sonst sich-er zu einem
Blutvergießen kommen., Bei der Kopflosigkeit des stellvertretensden
kommandierenden Gsenerals wäre das denkbar. Viel wahrscheinlich-er
aber bleibt trotzdem, daß die Polen, die mit allen Mitteln arbeiteten,
ihm einen ihrer Viertrauten in Offiziersuniform nachsschickten und ihn
so tä-uschten.Das konnten sie wagen. Sie hatten ja von Gerlach im
Bazar genügend kennengelernt und wußten nur zu gut, ivie leicht er

zu täuschen war; vielleicht, daß er sich gar täuschen lassen wollte.

Sollten sich die Dinge aber auch wirklich so zugetrsagen haben, so ist
die Entschuldigung dennoch lahm an bei-den süßen; denn das Ver-
gehen von Gerlachs in seiner schärfstenÄußerung liegt vor der Abfahrt
von Posen. Was folgte, war nur die Anwendung.

In diese Zeit fällt ein Besuch des »persönlichenAsdjutsanten«des
Herrn von Gerlach bei mir. Ich saß in meinem Arbeitszimmer mit
der Schriftleituiig der Posener Lehrerzeitung beschäftigt,als sich ein
Herr in der Uniform eines Offiziers der seldartillerise bei mir an-

meldete. Er stellte sich als der frühere Lehrer H. . . . vor, der von

Gerlach zu persönlichenDiensten bei-gegeben sei und die Provinz Posen
in besonderem Auftrage bereise. Er teilte mir mit, daß sein Auftrag
wäre, eine Einigung zwischen Deutschen und Polen herbeizuführen.
Er hätte«mit dieser Arbeit bei der Leshrerschaft angefangen, weil er

wußte,wie groß ihr Einfluß auf die Bevölkerung sei. Er wolle auch
mich, als den Schriftleiter der Posener Lehrerzeitung, für den Ge-
danken ge-wini1en. Ich fragte ihn nach den bisherigen Erfolgen und
der bisherigen Arbeit aus. Er war offen genug, zu gestehen, daß er

erst »an einer Stelle Entgegenkommen gefunden hätte. Im Lehrer-.
verein Zninhätte er die Lehrer so weit bekommen, daß sie nichts
gegen die Polen unternehmen würden, wenn die Polen sich selbst
ruhig verhalten würden. An allen anderen Orten aber hätte er sich
vergeblichbemüht. Er teilte inir mit, daß er Sozialdemokrat geworden
sei und öffnete seinen Koffer und zeigte mir seine Reiselektüre. Eben
las er Karl Marx und erbot sich, mir die grundlegenden sozialistischen
Schriften zu meiner Unterrichtung dazula-ssen. Ich lehiite ab und gab
ihm bezüglich seines Auftrages, mich für den Plan von Gerlachs zu
gewinnen, eine harte asbswieisendeAntwort. Ich wies auf Gerlachs
Verhaltean Polen hin und fordert-e ihn auf, von Gerlach zu sagen-
wie groß die EntrüstungundVerachtung unter den Deutschen in Posen-
uber seinegesamte Ausführungsei. Wenn er iioch eiiiinal nach Posen
kame, iourde das Deutschtuin in aller Offentlichkeit in den schärfsten
Kampf gegen ihn eintreten. Er versprach, diesen Auftrag auszuführen,
da er Manns genug sei, seinem Herrn auch Unangenehmes zu sag-en.
Ich habe in Zukunft nichts mehr von dem eigenartigen Herrn, noch

vog»
dem viel eigenartigereii Unternehmen des Unterstaatssekretärs

ge ort.

Bei dieser Gelegenheit wsill ich auch gleich iden Vorfall bereinigen,
der weit über die Grenzen Possens hinaus bei allen Deutschen und auch
bei Aisslänsdern Eiitrüstung und Verachtung gegen die Person des
Herrn von Gerlach ausgelöst hat, um später nicht mehr daran zurück-
kommen zu müssen. Es ist die so überaus beschämendeAngelegenheit
von Gerlachs Trunkenheit. Er selbst hat sie bestritten und Unwohlsein
vorgeschützt. Ich habe mich bisher zu der Angelegenheit nicht geäußert.
Ich ioollte »die schwere Anschuldigung nicht ohne ganz sicheres Zeugnis
erheben. Zetzt bin ich in der Lage, die Darstellung eines Augenzeugen
anzuführen. Siie stammt von ein-ein ostinärksischensreuiide M., der vor

einiger Zeit aus der Stadt Posen herüber gezogen ist. Nach seiner
Darstellung fällt die Trunkenheitsszene nicht in den ersten Besuch,
sondern auf einen späteren Termin. Das würde sich auch mit der

Eigenart der Polen decken. Siie sind leicht geneigt, jemand, den sie
grüsndlichfür ihre Zwecke aus-genützt haben, dem Spott und der Ver-

achtung- preiszugeben, wenn er sich vergessen hat. Von Gerlach hatte
die Gastfreundschaft der Polen im Vazar reichlich in Anspruch ge-
nommen. Zedensfalls hat man ihn dabei nicht nur gründlich aus-

geihorrht, sondern als dsie notwendige Stimmung künstlich erzeugt war,
auch hochgezogen· Dann brachte iuan ihn in völlig betrunskeneni Zu-
stande heraus aii den Wagen. Gegenüber de dem »Hotel de Rome«

stand der Aiigenzeuge, der damals stellpektkekendekHoteldirektor war.

Aus dem Bazar kam der polnisskheBetrat des ,,Hotels de Rome« und

machte den Direktor aus die TrunkenheitGerlachs aufmerksam. Der

sah nun deii Staatssekretär in seinem ganzen Elend. Er war nicht
einmal fähig, so lange zu stehen, bis der Wagen geöffnet war, uiid

fiel neben ishn auf die Straße nieder. Man hob ihn auf und brachte
ihn in den Wagen und schickte ihn auf den Baihnhos Man kann sich
denken, wie sich die polnischen Herren über den gelungenen Trick vor

Lachen bogen. sür uns Deutsche der Stadt Possen war das trotz der

Verwilderiing jener Tage ein geradezu vernichten-der Vakgaflgs Auch
bei deii Auslänidern fand er Abscheu. 1924 fand in Verlin eine Inter-
nationale Konferenz statt. Dort erlaubte sich der Vertreter Englands
auszuführen, daß Deutschland sein Ansehen vor ider Welt durch sei-ne
Vertreter verscherzt habe. Sie hätten sich betragen W12 die »SäU-2«s
Als dazu Pfuirufe als Zeichen der Entrüstung aus dem Saale kamen,
rief er den Namen »Herr von Gerlach« in den Saal hinein. —

lsortsetzung folgt.)
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Fergeffenes Grenzland: Sitberhütte — Silberiee
Wetten, dasz keiner, oder sagen wir kaum einer von euch weifz, wo

in unserem schönenVaterlande diese Hiitte, dieser See liegen? Wetten,
dasz niemand von euch das vergessene Stiickchen Grenzland kennt, wo

beide zu finden sind, sofern er nicht aus dieser Gegend stammt oder zu-

fällig .auch einmal in den O b e r p f ä l z e r W a l d gekommen ist?
So, nun habe ich es euch verraten, aber ich glaube, ich werde noch

hinzusetzenmüssen,idafz diese weite, burgenreiche Verglandschaft sich
zwischen Zichtelgeibirge, Böhinerwald, Bagerischem Wald und Zura
dicht an das Herz Deutschlands bettet. Es könnte sonst geschehen — und
es ist mir geschehen —, daszihr fragt, ob diese Silberhiitte etwa

zwischen den Cdenkobener Weinbergen versteckt sei. Bewahre, nicht
an den Rhein will ich euch führen, sondern einmal auch jeden von euch,
meine deutschen Wandergenossen, an die R a a b, in die B a g e r i s ch e

O st in a r k und mitten hinein in ihr unbekanntestes Gebiet: die O be r-«

pfaslz. Vielleicht entsiiiiit sich jetzt sogar der eine oder andere von

euch, ksiirzlichetwas in der Zeitung gelesen zu haben von der festlichen
Taufe ides ,,Hermann-Gsser-Schutzhauses« und von der

Zielfahrt des ADAC., Gau Nord-Bayern, die eine baiierische
·Ostland-Creiiefahrt zum Gipfel des OsberpfälzerWaldes war.

Richtig, da oben hat vor kurzem eine gewaltige Ostla nd-

kundgebun g stattgefunden, deren Zweck es war, im Rahmen des

groszen Ostarbeitprogramnis der Regierung diesen vergessenen, ver-
lassenen und sehr zu Unrecht vernachlässigten schonenGrenzgau mit

seinen besonderen wirtschaftlichen cRöten und grenzpolitischenProblemen
in das allgemeine Blikkfeld, ich möchte sagen ,,G«efuhlsfe-ld··,zu rucken,
ihn weiten Kreisen uäherzubringen und damit letzten End-es auch dein
stemdenverkehr zii erschliefzeii. Die jahrelange, unermiidliche Arbeit

des Oberpfälzer Wasldvereins um die-se Crschliefzung beginnt langsam
sriichte zu tragen und wird belohnt durch die lebhafte Anteilnahme der
neuen Regierung und des ,,Vsundes Deutscher Osten« an dem Geschick
und der wirtschaftlichen Hebung dieses bedrohten Heimatgebietes. »

Dankbarkeit gegenüber ihrem tatenfroshen Helfer, Idem unermud-
lichen Förderer gerade auch des Grenzlandreiseverkehrs» in die

hagerische Ostniark war es, die die Oberpfäslzerhiefz, ihrem im ver-—

gangenen Spätherbstvom Oberpfälzer Wald-verehr erstellten Schutzhaus
auf der Silberhiitte den Namen »H e r m a n n - C s s e r - S ch u tz -

ha us« zu geben· Dankbarkeit auch gegen-über dem ,,Bund Deutscher
Osten«, ins-besondere seiner Lanidesgrupspe Bayern -Pfalz, deren

Schirmherr Staatsminister Csser ist·
.

’

"· ·

Da steht es nun, hart unter dem Greiizkainm, der sich m riesigen
Zorsteii noch etwa 100 Aieter höher als der Silberhiittenplan erhebt,
das stolze, schmucke Schutzhaus, in der leichten Luft seiner 850 Meter
iiber idem Meeresspiegel, ein trutziger Posten vorm Böhmerwald. Es
blickt von hier oben als Wahrzeichen treuer und starker Grenzwacht
iiber den nördlichenRaabgau weit nach Ober- und Mittelsfranken hin-
ein und krönt glelkthnl idos Herzstiick des grofzen Urgebir-gszuges, der

voni sichteslgebirge bis an die»D-onaubei Passau streicht. Zugleich ist
das neue Schutzhalls der OliexgunstigsteStiitzs und Ausgangspunkt zahl-·
reicher WondeklmgtinUn stuthhx, Sommer und Herbst; Standquartier
und Rastort aller dportfreunde im«Winterund willkommener Stark-—
platz frohester Abfahrten indie weiten·Cä-lerder Osberpfalz

Hier oben ist ältestesS«1eidl·UUgSgeb-iet,uralte Grenzbeschreibungen
ekiählell leben VOM »·5««11"PVIPET«AMk FW Alten »Silbergrub«. Urkunden
aus der Zeit des DreiblsglahklgenKkleges erwähnen Silberfunde in den

umliegendenWäldern und berichten von der »Sj·i;hgkg,[ash.jjtkehinten
auf dem WOIM und den dort lebendenGlasmachernund Köhlerm die

ihrer Siedslung den Namen »Alkglasl)Ukte dkakhtem Dies alte Wald-

dorf träumt noch denkeda droben, Oder dle Kamine der »Glasfabrisk
zu, Silberhiitten«,die uiii 1800 sehr gutes »Cafelglas,Mondglas,
Butzenscheiben und Pokale herstellte, raurheii langst nicht mehr. Rur
der romantische Reine blieb Und — der feine Staub des Glimmer-—

schiefers, der uns silbernusbersät, wenn der bohmischeGrenzwind her-
einweht Da stehen wir im Sonnenglanz, glitzernd wie Christibijume,
und schauen zwiefach »stra-h«lend«hinunter in die ewige Pracht dgk

Berglandschaft und ihrer Wälder.

Es ist eine einmalige Oandschaft in Deutschland, die Osbervfalz,und·
keiner anderen vergleichbar-.-Eine Gegend, die an die einszigartigem
begliickendeii Bilder eiiies MIPOV David Friedricherinnert, und die
man als die »a ii in iitigst e L a udskhOft nnleres deutschen Vater-—
landes bezeichnen kann. Za, das vieljU seht M Vergessenheitgeratene
Wort ,,anniutig«, hierher pafzt es, dies Werk-«das« sich- zwischen die

Begriffe herb und heiter, stolz uiiid schlicht,lledllkh Und lebendigschiebt;
von allein etwas ausfzeigt und mehr: eben die Anmut.

«"

Und jetzt scheint es mir am Platze, euch-. meine Weggenossen, den

Geheimtip fiir Cingeiveihte zu geben: Steigt hinunter Von dek Silber-

hiitte zum Silb ersee. Das ist wirklich ein ganz groszes Geheimnis,
euch zur Belohnungverratenzdenn dasz er so heifzt, dafz er der »Sil·ber-
see der Ostniark«ist, das wissen selbst die bescheidenen Oberpsälzer
noch nicht. Sie«iiennenihirGaisweiher (b-itte, bei fast i Kilo-
meter Läiigel), diesen silbernen See, der sich hell wie ein Herineslin zu

Ziiszen einer von dunklenWäldern iiiiirahmteii, kiihn»eniporsteigenden
. Bergwiese hinschmiegtt silbernerVorplatz der cillerschonsten Burg der

Ob"erpfalz, der stoszenbuifg Die steht wie der sing-er Gottes in
der Landschaft, hochragend und von allen Sei-ten immer und iiiberall

sichtbar und doch unerreichbar scheinend in stiller Einsamkeit iiber dem
See. Wohuten etwa hier — denRame reizt zum Wortspiel «-— die

»Ritter vom« goldenen Ziel-Mk Silegen lie die Bergwiesen-8resitreppe

zwischenden Wäldern empor iiber den silbernen Vorplatz des Sees,
ihre zahllosen Vasallen griifzenjd, die heut zu Graiiitblöcken versteinert
den Schloszplatziibersäen? Rein, es waren die Grafen von Sulz-
bach, die schon um 1100 hier oben in dauernder Abwehr gegen die
Slawen herrschten bis im Dreifzigjährigen Krieg auch die slofzenbiirg
zerstört wurde. Aber als grofzartigse Ruine gibt sie der Landschaft
noch heute Leben und hiinen-haft-trutzig, umweht von urgermaiiischeni
Geist, schaut der alte Woihnturm mit deni schiitzeniden Hohen Mantel
vom kiishn aufsteigenden Granitkamm auf den zerfallen-en Burghof her-
ab. Wer wieifz es, dasz aus diesen Steinen, aus sloszensbiirger Granit,
unser Reichstagsgebäude errichtet wurde?

Za, Steine hat die Oberpfailz genug, ,,steinreirh«und doch bettel-
arm ist sie —- der Pflug versinkt nicht im Crdreich, er stöfzt sich
stumpf am Stein, unid schwer ringt der Bauer dem Mutterboden das
Korn zum Brot ab. Reich ist nur die Vielgestaltigkeit der anmutigen
Landschaft, von der man hier nur einiges herausgreier kann.

,

Was fiir Täler hat die Oberpfalzl Wer von der·8«loszenbiirg
herabsteigt und iisber den Markt slosz am slofzssbachweiterwandert,
kommt gileich in eines der schönsten:ins Tal der Waldnaab Diese
steigt langsam und verträumt vom Silberhiittenkamm herunter und
nimmt bei dem lieblichen Bergstädtchen R e u st adt a. W.R. den slofzs
bach auf. Beschirmt vom Kirchlein St.8elix auf der Höhe, wandert
die Waldnaab bedächtig weiter; sie scheint bei der Stadt Weiden,
sder Haupteingangspforte in den Oberpfälzer Wald, fast stillzustehen,
uni die ankommen-den Gäste zu begrüfzen Hier halte aber auch der
Wanderer kurze Rast, um die alte Stadt zu durchstreifen, um sich vor

allem das im Renaissancestil 1539 erbaute Rathaus- anzuschauen.
Mitten auf dem Marktplatz steht es wie ein Wächter, umgeben von

Giebelhäsussermvon denen jedes einzelne ein besonderes Gesicht zeigt.
Das schönste an ihm ist aber ider Kreuzgang, vom Platz aus mitten hin-
durch," von Siid und Ost und Nord und West. Am Schnittpunkt hat
man die Stadt nach allen Hsiinmelsrichtungen vor sich uud entgeht doch
seslibstden Augen des Spähers, sobald man will. Hätte man hier jung
sein diirfenl Welch ein Versteck beim Räuber- und Prinzessinspiel,
und welch ein Stelldichein-Platz" siir erste Liebe. Romantiik iiber
Romantiikl

Draußen gegen Osten legen die sischerberge ihre Arme
schützendvor die Stadt. Im Westen taucht am Horizont der B-asalt-
kegel des »Pa»rksteins auf, der wegen seines vulskanischen Ur-
]pruugs, mit seinen fiinfeckigen Säulen die Geologeii anlockt. Weiter

geht es ini cNaabtal — und hier scheint alles ,,«Z(aab«zu sein. Von

Norden, vom Ochsenkopf im sichtelgebirge, springt die sichtel-«
n a a b herab und der Waldnaab zu, von Westen kommt die H a i d en-

naab durch die hiigelige Heidelandschaft; es strömen von Osten
Luhe, Pfreimd und Schwarzach herbei, und sie alle durch-
ziehen wie silberne Adern das Land, durch das einst die ,,goldene'
Strasse« führte; denn so nannte man in reicher Vergangenheit die alte

HandelsstrafzeRiirnberg—Hirschau—Bärnau—Prag wegen ihres ge-·
winiibringeiiden Verkehrs. Uns bleiben nur die Reste der Hüter ver-

gangener Pracht und vergangenen Lebens, die vielen Burg-en, die ,,gut
Wehr und Waffen« gegen den östlichenZeindnachbar waren und den

ganzen Gau bis hinab zu der wunderschönen Vadenberger Aliinzstätte
Rabburg krönen. Ob Leuchtenberg oder Wernberg, ob

Crausnitzs im Cal oder Murach, ob Weifzenstein oder

8alkenberg, jede Ruine hat ihr besonderes Bild und zieht den

Besucher in ihren eigenen Bannkreis. Jede Kirche und Kapelle droben

im"alten, einst reichen Stiftssland um Waldsasse n hat Kunstschätze
von grofzer Mannigfaltigkeit, nicht nur die beriihmte Klosterkircheund

das Kloster von Waldsassen selbst mit dem gegenwärtig groszten
Zisterzienserinnen-Konvent und seine-m berühmten BibliothekssaaL
Jeder Gipfell ism Bärnauer uiijd Waldmiinchener Bergland und·jedes
Cal bieten dem Wanderer Gottesgeschenke der Ratur an, die ihr,
meine deutschen Brüder und Schwestern, helfen iniiszt,,an unser ganzes
Volk zu verteilen.

Der bunte Herbst ist dal Wer von euch noch Zeit und — sei’s auch
nur wenig — Geld hat (denn die bauerische Ostniark ist billig und hat
gute Gaststätten), der gehe auf Cutdeckuiigsfahrt in den OIberpfälzer
Wald. Keiner wird enttäuscht heimkehren, sondern wunderbar reich:
beschenkt mit dem Dank seiner jahraus, jahrein im Grenzkampf
rsingenden Volksgenossen, beschenkt niit dem Bewufztseim ihnen, wenn

auch nur kurze Zeit, iii diese-m Kampf Kanierad gewesen zu sein, be-

schenikt endlich init unvergänglichenCindriicken Darum auf zu«frol)er
Fahrt in die bayerische Ostniark und unter den silbernen Lämmer-
wölkcheii am blauen Herbsthiinniel, hinauf zur Silberhiitte uber dem

Silsbersee Ich sage euch: Der anmutige Oberpfalzer Wald
wird einen Chrenplatz erhalten in dein Reliquiens
schrein eurer Reiseerinnerungens

Dr. A. L. v. Schellivitz-—iiltzen,
Abtg. Greuzlandreisen im BDO.
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Eiland-Woche
Deutscher Volksrat in 0stoberschlesieu.

Die Zusammenschluszbewegunginnerhalb des Deutschtusms in Ost-
oberschlesien ist einen groben Schritt weitergediehen. Rachdem in

letzter Zeit schon in zahlreichen Orten der Wojewodschaft gemeinsame
Versammlungen der Deutschen und »der Zungdesutschen
Partei stattgefunden hatten, wurde am 29. September in Kattowitz
in einer Kundgebung von den Rednern dieser beiden Gruppen über-
einstimmend der Vorschlag gutgeheiszen, die alten Parteien aufzu-
lösen und in einem Deutschen Volksrat nach dem Vorbild
der Siebenbiirger Sachsen eine einheitliche Deutschtumsorganisation zu .

schaffen. Die Deutsche Katholische Volkspartei (di-e sich
bekanntlich vor kurzem in Deutsche Ehristliche Volkspartei uni-

getauft hat) hält sich diesen Bestrebungen noch fern, Die Folge ist,
dasz die zum Teil stur und unbelehrbar am alten Parteisystem fest-
haltenden Zentrumsführer allmählich den Zusammenhang mit
den Massen des ostoberschlesischeii Deutschtums verlieren. Es ist
damit zu rechnen, dasz die einsichtigen und klerikal weniger ge-
bundenen Führer dieser Partei den Rücken kehren und ihre Mit-
arbeit dem von der Deutschen und Zungdeutschen Partei angestrebten
Volksrat zur Verfügung stellen werden.

Angesichts der fortschreitenden Zestigung der deutschen Volks-
gemeinschaft in Ostoberschlesien lassen die Repräsentanten der pol-
nischen Offentlsichkeit, also Behörden, Zeitungen und Verbände, eine

zunehmende Rervosität erkennen. Wie das bei krankhaft veran-

lagten Menschen so üblich ist, äufzert sich diese Riervosität isn liber-

fällen, Verhaftungesn, Verboten und Masznahmen ähnlich-er Art.

Rach der erwähnten Ksundgebung der Deutschen Partei und
der Zsungdeutscheki Partei in Kattowitz kehrten etwa 150 Besucher
der Versammlung, durchweg junge Leute, deutsche Lieder singend, im

geschlossenen Zuge heim-· In der Rähe von Hohenlohehiitte wurde
der Zug von einein grofzen Polizeiaufgebot angehalten, und 17 junge
Deutsche wurden wahllos herausgegriffen uiid verh-aftet. Auch auf
dem Wege zwischen lKattowitz und Siemiianowitz wsiirden etwa 40

junge Leute von der Polizei angehalten, weil sie angeblich das Hers-
Wessel-Lied gesungen und der Aufforderung der Polizei, ausein-

anderzugehen, nicht nachgekommen waren. Die Polizei ging mit

Gunimikniippeln vor. Auf der Strafze nach Laurahütte wurden gleich-
falls Versanimlungsteilnehiner von der Polizei angehalten, weil sie im

geschlossenen Zug-e marschierten und deutsche Lieder sangen. Dabei
kam es zu Zusanunenstöfzen mit der Polizei. ,Wie im amtlichen Be-

richt behauptet wird, wurden zwei polnische Polizeibeamte verletzt.
Den Polen ist die grofze Kattowirzer Deutschtuiiiskundgebuiigoffen-
bar aisg in die Knochen gefahren. Die Polizei nahm in Kattowitz
selbst, in Laurahiitte, Ssieniianowitz und anderen Orten im Aiischlufz
an die Kundgebung noch zahlreiche weitere Verhiaftungeii vor. Der

Bevölkerung hat sich eine starke Erregung bemächtigt.
Bei dem Abtransport der sestgenommenen von Siemiaiiowitz ins

Untersuchungsgefängnis in Kattowitz haben sich herzzerreiszende Szenen
abgespielt. Eine Mutter, deren Sohn verhaftet werden sollte, legte
in ihrer Verzweiflung ihr kleines Kind auf den Bürgersteig und warf
sich vor das fahrende Gerichtsauto, das im letzten Augenblick vom

Führer noch angehalten werden konnte. Ssofort sprang-en Polizei-
beamte hinzu, packten die auf der Erde liegende Zrau an den Kleidern
und Händen und stsiefzensie vorwärts zur Pol-izeiwache. In seiner
anderen deutschen samilise in Siemianowitz wurden zwei Brüder ver-

haftet. Der Vater wurde ebenfalls festgenommen, nach längeree Zeit
wieder freigelassen uiid dann abermals festgenommen. Ein dritter,
erst 15 Zahre alter Sohn konnte sich nur mit Mühe Mifzhandlungen
entziehen, die ihm ein Aufständischer zugedacht hatte.

Bauernunruheu.

Der Zentralverband der Lansdswirte hatte einen 14tägigenLieferstreik
der Bauern gegen die städtischenMärkte Kongreszpoleiis und Galiziens
proklamiert Der Streik war als Protest gegen die Preisdrückerei
für ländliche Produkte gedacht. Diie Bewegung ist nicht, wie es von

amtlicher Stelle offenbar erwartet worden war, im Sande verlaufen,
sondern es ist in einigen Lan-desteilen tatsächlichzu einem recht fühlbaren
vakott der städtischen Märkte gekommen. Der Vanernstreik war

teilweise gut organisiert; die zu den gröszerenStädten führeiiden Land-

straszen waren mit Streikpostenbesetzt. um die Veschickung der Wochen-
inärkte durch Bauern, die sich der Bewegung noch nicht angeschlossen
hatten, zu verhindern. So waren z.B. auf dem grofzen Montagsmarkt
in Sandomir überhaupt keine Waren erschienen. Die Dienstagmärkte
der Wojewodschaft Warschau wurden gleichfalls erfolgreich boykottiert.
Die Behörden versuchten überall scharf durchzugreifeii, stieszen jedoch
vielfach auf den energischen Widerstand der verzweifelten Bauern.
Die leitenden Zunktionäre des Zentralverbaiides der Landwirte wurden
.E. oerhaftet. Hierbei ist es u. a. in Reumiarkt (Rowg Carg) in der.

.ojeivodschaft Krakan zu blutigen Zusainnienstöszengekommen, als

dietMengeihre verhafteten siihrer mit Gewalt zu befreien versuchte.
Bei einem itbersall, den eine Gruppe von Bauern auf eine Poslizeistreife
unternommen haben soll, wurden drei Personen schwer und zehn leichter
verletzt. Unter den Verhafteten befinden sich u.a. der frühere Lan-d-
Olktlchaftsminister Stolarski und der Präsident des Zentral-
ver-bandes, S z g m a n f k i,

Hohe Strafen für einen deutschen Schriftleiter.
Der verantwortliche Redakteur der »Katto witzer Zeitun g«,

Weber, hatte sich wegen dreier Vergehen gegen das Presse-gesetz zu
ver-antworten. Eines dieser Vergehen wurde in folgendem Satz ek-

blickt: ,,sreilich scheint aus den Reden Hitiers hervorzugehen, dafz ek

nicht der Ansicht ist, dafz die Abgrenzung Polens der Idee des Ra-

tionalstaates entspricht.« Das Gericht sah hierin eine ,,Verherrlichung
von Gewalttaten« gegen den polnischen Staat und verurteilte Weber zu

der»u-ngewöhnslich»hohenStrafe von acht Monaten Gefängnis mit
zweijähriger Beivahrungsfrist. Gierbei mufz bemerkt werden, dafz das
Zugeständnis der Bewährsungsfrist nur ein Spiel mit Worten ist, da

gegen Weber noch etwa 60 Prozesse wegen Presse-
vergehens anhängig sind.) In einem zweiten salle wurde ein
Artikel ,,Patri·otischseCaten«, der eine Polemik mit der ,,Polonia·«
zum Inhalt hatte, beanstandet. Weber wurde »wegen grober Ver-
letzung des polnischen Rationsalgefiihls«zu acht Wochen Haft mit
ebenfalls zweijähriger Bewährungsfrisst verurteilt. Im letzten solle
wsurde in einein Artikel, der die polnischen Studentenausschreitungen in
Kattowitz behandelte, beanstandet, dafz die Kattowitzer Straszen mit
ihren ehemaligen deutschen Benennungen aufgeführt wurden. Das
Gericht erblickte hierin eine Beleidigung des polnischen Staates, ob-
wohl Weber erklärte, dasz die ,,Kattoioitzer Zeitung« seit über zehn
Zahren die Straf-en deutsch benennse und dies nie bemängeltworden sei.
Das Urteil lautete asuf vier Wochen Haft mit zwseijährigerBe-

währungsfrist. .

Ukrainische KundgebuLgin Poluisch-Wolhynien.
Das Kloster in Poczajow in der Wojewodschaft Wolhgnien war

dieser Tage der Schauplatz von Kiindgebungen gegen den
Metropoliten der Orthodoxen Kirche Polens, die-
nach ihrer Trennung von Moskau einen ausgesprochen po l en -

f r e u n d l i ch e n Kurs eingeschlagen hat. Anläleich des zehnjährigen
Amtsjubiläiims des Metropoliten Diongs hatten sich beim Kloster etwa

300 Priester nnd 25 000 Gläubige versammelt. Als nach dem Gottes-

dienst eine Prozession stattfinden sollte, wurde ans dem Hauptturm des

Klosters plötzlich eine grosze Flagge in den ukrainiscben
R at i o n a l f a r b e n aufgözogen; die Menge schwenkte iikraiiiische
Flaggen unter feindseligeii Rufen gegen den Metropoliten und

ukrainische Führer hielten Ansprachen an die Menge. Der Metropolit
zog sich, einem"«-Berirht der ,,Gazeta Warszawska« zufolge, sofort in»

den ei«;l«-iscl)öslii«l)eiiPalast znriiclscnnd verzichtet-e auch auf die Cell-
iiahine san den fiir den folgenden Cag festgesetzten Zeierlichkeiten

Kein Geld für deutsche Arbeitslose in Polen.

In Alt-Veru n sind schon ioochenlang keine Unterstützungenan

Arbeitslose ausgezahlt worden. Ein arbeitsloser Deutscher erhielt auf
seine Beschwerde vom Bürgermeister die Antwort, dasz zuerst die Polen
an die Reihe kämen und nur, wenn etwas übrig bleibe, würden die

Deut-schen es erhalten. Gleichzeitig gab der Vurgermeister dem Deut-

schen den Rat, aus dein Deutschen Volksbunde aus-

ziitreten, dann würde es ihm bald besser ngeh.en.»öu
Ehwalowitz wurde drei deutschen Arbeitslosen der ihnen fur zeitweilige
Arbeit zukommende L o h n vom Gemeindevorsteherv o r e n t .

halten, wobei er von ihnen verlangte, sich zuerst ans de r M it-

gliederliste der Deutschen Partei streichen zu lassen.

Von Aufständischenmifzhaudelt

Von ungefähr 20 Aufstänsdischenwurde der 21jäshrigeGerhard
Lindner aus Emniagrusbe überfallen. Bei einein Spazierioeg
mit einigen sein-er Freunde fielen plötzlich die Aufstöndischenubelr ihn
her, drängten ihn zur Seite und verpriigselten ihn mit schweren Stocken.
Der liberfall ist darauf zurück-zuführen,diafz bei seinem Bater auf
Grund einer Denunzieruiig eine Haussuchung nach Waffen vorge-

nommen wurde, wobei man jedoch nichts finden konnte.

Fünf weitere Ostkreise frei von Arbeitslosen

Der Gesamtbezirk des Arbeitsanites Raugard, die L and k r eise
Raugard, Greifeiiberg uiisd RegellIVAlPE, sind frei von

Arbeitslosen während am Zo. September v. I. iioscbiibet 1500 Arbeit-

suchende gezählt wurden. Der Bezirk hat anch bereits zur Entlastung
der Rachbarsbezirke beigetrageii. Abgesehen von einer Anzahl Arbeit-
suchender aus dem Bezirk Reustiettin, konnten kürzlich dem Acbeitsamt
Stettin voni Arbeitsamt Riausgard einig-e Aufträge zur Beschaffung
von Kartoffelbuddlern überntittelt werden.

»

Der Kreis Bütow, der als Grenzkreis init starkem Flucht-
lingszuwachs von jeher eine hohe Zahl von Erwerbslosen hatte- IVUWE

am Zo. September als völlig frei von Arbeitslosen gemeldet. Roch
vor vier Wochen wurden mehrere 100 Arbeitslose gezahlt

Am 29. September konnte der kommissariscbe Landrat des Kreises
Görlitz Land dem Oberpräsidenten Vrückiievnieldemdas-»sein
Kreis als erster schlesischer Kreis von allen mannlichen arbeitsfähigen
Wohlfaihrtserwerbslosen, Krisenuntersfiilzllllgss Upd«Akh91tSl-OIMUIMT»·

stützrilzngsempfängern
befreit ist. Dsise Winterarbeit ist bis zum 1.April

gesi ert.
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Endkamvf in Estland
VZir haben bereits Gelegenheit gehabt festzustellen, dafz es bei dem

in Estland stattfindenden Volksentscheid nicht so sehr um die einzelnen
umstrittenen Paragraphen der Verfassung geht, deren Änderung der

steiheitskämpferentwurfverlangt, sondern um den entscheiden-den ersten
Schritt zur Ablösung eines Systems des Klassenkampfes, des ,,fre-ien
Spieles« der Wirtsch—aftskräf-te,des materialistischen Denkens und der

politischen Korruption »durch-das ödeengut der Erneuerungsbewegung.
Wir haben fernerhin wiederholt darauf hingewiesen, dafz im estnischen
Volke der Boden fiir einen Erfolg der Zreiheitskäcnpfer gut vorbe-
reitet erscheint, dasz diese selbst guten Grund haben, an einen Endsieg
ihrer Bewegung zu glauben, und »daßin den Reihen der bürgerlichen
Gegenspieler eine Einheitsfront keineswegs mehr besteht. Zum Skandal
in der Partei des gegenwärtigen Regierungsoberhauptes, der Natio-
nalen Mittelpartei, wo mehrere Ortsgruppen sich. gegen die Politik
der Parteifiihrung und fiir den Verfassungsentwurf der Freiheits-
kämpfer ausgesprochen haben, ist nachzutragen, dafz eine der. be-
deutendsten dieser frondierenden »Ortsgruppen als Antwort auf die

Amtsentsetzung ihres 0rtsgruppenfiihrers durch die Parteizentrale er-

klärt hat, der Ortsgruppenfiihrer verbleibe weiterhin im Amt,«da er

nach wie vor das voll-e Vertrauen der gesamten Waohlerschaftbesitze.Es

ist angesichts solcher Zersetzungserscheinungen im bsiirgserlichenliheralen
Lager nicht weiter erstaunlich, wenn der Propagandakampf fur und

wider die Vserfassungsänderungvon den sreiheitskänipferneinerseits
und auf seiten der Gegner allein von den Msarxisten bestrittenwird. Das

Zentralkomitee der marxistischen Sozialistischen Arbeiterpartei hat in

seinem Organ ,,Rahra Söna« einen Aufruf an die Wähler veröffent-
licht. der das estnische Volk davor warnt, feinen Kopf freiwillig in die
Schlinge zu stecken, welche die Reaktion zu feiner Knechtung bereit
halte. Ein Erfolg der Zreiheitskämpfer wäre gleich-bedeutend mit dem
Ende der VOIkshSkkichaft VZer diese retten wolle, miisse helfen, den
Zaschismsus auszurotten. Der Propagaiidafeldzug nimmt, jenäher die

Entscheidung heranrürkt, an Heftigkeit und Leidenschaftlichkeitzu. An
den Wochenenden und an den arbeitsfreien Sonntagen rollt eine Lawine
von Volksversammslungenüber das Lan-d, die Zahlkefkhbesucht IVETDSIL
Es ist dabei wiederholt zu Versammlungsstörungen gekommen, die

sich aniskalUkUd iedoch immer nur gegen die marxistischen Volksver-

fiihrer gerichtet haben. Es liegen jedenfalls verschiedene Mesldungen
iiber tätliche Angriffe auf makxiitische Propagandaredner vor. So-

weit die Presse sich überhaupt iiber den mutmaßlichen Ausgang des

Biolkseiitscheides ausläszt, ist die Beurteilung beim nichtmarxistischen
Teil der Zeitungen meist dahingehend, daf; die städtiscbeiiWähler sich
iii ihrer Mehrzahl fiir die Verfassungsäiideruiig aussprechen werden,
da eigentlich nur idie Mars-isten dagegen seien. Was die Stimmung
auf dem flachen Lande anbelangt, muss zugegeben werden, dafz eiiie
entschiedene Gegnerschaft«gegen den Freiheitskämpferentwurfkaum
vorhanden sei» Die Zeitungen beinäntelnindessen ihre eigene Un-

sicherheit den sich ObIPWIMDM Ereignis-sen gegenüberdurch die Fest-—

stellung, dafj die eigentliche Stimmung der bäuerlichen Wählermassen
noch keineswegs geklärt sei, so das- man iiber die Aussichten des Volks-

entscheides auf dem Lande eine sichere Voraussage noch nicht machen
könne. Der Massenzulauf, den die sreiheitskämpfer in ihren Ver-

sammlung-en finden, und der ständig sich steigernde Erfolg, den ihre
Redner beim Volke haben, scheint jedoch auf das Gegenteil hinzu-
weisen: die Erneuerungsbewegung marschiert, und ihr Erfolg ist nicht
mehr aufzuhalten. Auch wenn den Zreihseitskämpfern sogar, was kaum

anzunehmen ist, beim bevorstehenden Volksentscheid der vollständige
Sieg versagt bleiben sollte, so bedeutet das doch nur einen Aufschub,
denn die Bewegung wird durch solche Widerstände an Kraft gewinnen.
Es ist nicht unwahrscheinlirh, daf- das estnisrhe Volk das nächste sein
wird im Reigen der europäischen Rationen, in dein der Gedanke der

völkisschenErneuerung zum siegreichen Durchbruch»gelangt. Die
deutschen Heimatgenossen des estnischen Volkes, das estlandischeDeutsch-
tum, mufz aus seiner Schicksalsoerbundenheit mit der baltischenScholle
heraus diese sich anbahnen-de Entwicklung vorbehaltlos besahen, denn
es wird mit einem estnischen Volke, das sich auf seine gesunde Erb-

masse besinnt und den knechtischen Ungeist einer überwundeneii Ver-

gangenheit bewufzt mit der heroischen Haltung einer neuen Zeit der-

tausrht, sicherlich zu einer bei-den Seiten dienlichen Verständigungge-

langen können. Ein solcher Ausgleich war bisher fur das deutsche
Vsaltentum oshne ein Abgleiten in wesensfreinde liberalistische Lebens-

formen und damit ein verhängiiisvolles Abweichen von der Stammes-

iiberlieferung nicht möglich. Ietzt können auch die1enigeii deutsch-
baltischen Kreise, in deren Reihen der anscheinend demokratische Zeit-
geist der vergangenen 14 Jahre Verwirrung hineingetragen hat, sich
wieder auf ihr Bluterbe besinnen und insbesondere auch die Richtung
in der bisheri en« politischen Führung des estländisrhen Deutschtums,
die auf-eine infiigung der deutschen stont in das parlamentarische
Kräfte-spiel der estnischen Demokratie hinauslief, in steigendem Alafze
als sehlleitiung erkennen. Der um die zukünftige politische Gestaltung
der Heimat entbrannte Eiitscheidungskasnipf kann fiir das estländische
Deutschtum sehr wohl die Wiederherstellung seiner weltanschaulichen
und politischen Geschlosssenheitzur Folge haben und die ersehnte baltische
Volksgemeinskhaft Wirklichkeit werden lassen, die bisher durch die

uneitnheitlicheEinstellung der deutschen Estländer zu der ihreni end-
gultigen Siege entgegengehenden Erneuserungsbeswegiung in Stege ge-
stellt war. — kg —-

Verichtigung: In ,,0stland« Ruf-? ist in dein Artikel
,,Jiidisch-marxistische Deutscheiihelze in Lettland«, Baron Walter
voii Safz unter den Mitarbeitern des jiidischen Emigrantenblattes
,,Europa-0st« genannt worden. Wie uiis Herr von Ssafz mitteilt, ent-
spricht das nicht den Tatsachen.' Herr vson Sasz ist Korrespondent der
»Vossi«schenZeitung« und Kunstreferent der ,,Rigaschen Rundschau·«.

Mitteilungen des BDG.

l Der Bundesführer.

In den Bundesfithekkak habe ich den Lanikesthptmannder Pro-
vinz Grenzmark PosensWeithkUltMs Pg- siebing," berufen.

Reichsstatthalter Pg Mutschmann, Al.d«.-R»hat die s »inn-

herrskhaft der Landesgruppe Sachsen des BDO ubernom-men.
ch

Pg. Alfred spudelkih Leiter des Zentralinitituts fiir Cr-
ziehung und Unterricht,hat die Abteilung»Vol«kshochskhu10kbgjkj» der
Bundesfiihcung usbernsommem

D k. L ii d t k e.

LHaus»Kurmarli«.
Lijkg H· Übertrag: 176820 RRI.

Ortsgruppe Kolberg . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 20,— »

Stadlobersekretär Müller, Gsladbekk — · - - . - . . . . . . .. 4,— ,,

Franke, Gladbeck . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . l,—— »

«BZlori),Gladherlc . . . . . . . . . . . . . . . . · - · s · - - - · - - - « 1,— i-

Battniclg Gladberk . . . · . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . . .. 1,— »

Krause, Gladbeck . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. l,— »

Broschk, Gladbeck . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .- 1,— »

Hän—el,Gladbeck . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 1,—- »

Hoffmann, Gladbseck . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . » 1,—- ,,

Bolz, Gladbeck . . . . . . . . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . .. t,-—- »

Engler, Gladbeck . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. l,— »

Hoedt, Glcldbekk . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .. 1,—. »

Schörve, Glodbekk . . . » . . . · . . . . . . . . . . . . . . . 1,— »

Stand vom 4. Oktober 1933: 1803,20 RAL

-—I——

Befucht den deutschen Gitenl
—-

B uchbefprechungen.
Die magischen Wälder. Rom-an von Heinz Gumprecht. Verlag

E. Bertelsmann, Giitersloh. 421 Seiten. 4,80 RAL — Es gibt schon
eine ganze Reihe von Biichern, die das Schicksal der deutschen Kriegs-
gefangenetiiin Rufsland unsd Sibirien schildern. Gumprecht hat an

diese Reihe ein ganz einzsigartiges Buch angefiigt. Er erlebte als

Kriegsgefangenerdie russische Landschaft und den russischen Menschen
mit der Tiefe«und Aufgeschlosseiiheit, deren nur der fähig ist, der beide
im Bilde weseiihaft zu erfassen und in Worten gestaltend wiederzu-
geben vermag. Rirgends ist Russlands Seele besser zu begreifen ais
in deii russischen Wäldern: Der einzelne gilt nichts, wie ein einzelner
Bauer im Walde nichts gilt; und wie die Magie der Wälderz die
alle Schreckiiisse und alle iisberquellende Schönheit bergen, so liegen
gleich wie Raturgewalt im russischen Volke alle Fähigkeiten zum Ver-s

brechen wie zur Heiligkeit, zur uferlosen cBdildheit wie zu hingebender
Miitterlichkeit Diese Seele wird leben wie die Wälder leben
werden — was auch msit Ruleand geschieht. Dr.K.
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« 42.Prenßiscti-Sääcleutl·cne1268.Prenn.1 silalkcnlotterie si
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FisiiSm klebtelles
jetzt nur noch 3 BJIIZ s

Ziehung t. Klasse am 2o. und 21. Oktober-.
·

Versuchen Sie daher bitte jetzt Ihr Glück bei

Dr. DätschkhStaats. Lotterie-Einnehmer
Berlin W Zo, Geiebergsir. 9, im Postamt.

Postscheckkontox Berlin 352 22

ussunig wo cis usw«-Imagin«
-

se· Ein-schmer- gsns eite- keilweife ten-it .
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l. am Ilkitklålltkgtlictober
Zu liaben bei staatl. Lotterie-Einnehtner

« '

ers-II W 357
I Potsdamek str. Its-Z

"

I Ecke Lützowstralze.

früher in Kattowit-I, 0.-s. Tel. Liitzow 3686.

Versammlungen.
Orts rnppe Berlin-Stich Monatsoerfainmliing« am

21 ontag, 9.—Oktober, abends 8 Uhr, im Vereinolokal
,,Berliner Kindl« in Nenkdlln, Herinannstr21i1——»219.
Ausgabe der neuen Mitgliedskarten und lezeichcn
Vortrag des Herrn Joh. stotterba über-: »Wie stark
ist das Teutfchtnin in Ost-Oberschlesien?«

Ortsgrnppe Berlin-Reinickendorf: Monatsvcrfaniinliiitig
iin»Vereinslokal Georg Sadan, Reinickendorf-Oit,
?lieiideiizftr. 124, am T o n n e r s t a g , 1 2. O t -

tober,abends811hr.
-

Ortsgruppe Groß-Hamburg: Mouatsoersanimlnng ain

Sonntag, deni 8.0kiol1er, nachm. 5 Uhr, ini Pol-ter-
haus St. Pauli,v Circusmcg 1. Es spricht der

Landesgrnppenfiihrer Pg. H e cht.

Familiennachrichtew
Geburtstagr. Viehhändler Ednard L e w a nd o w -

fli» iriiher Sarnc Wer-. tjiamitfch), jeht .Liabelfchiverdt,
Stadtber ani 13.10.; Win. Emina N o wak in

Halberstait ani«12.1(). 86 J.: Rentner Friedrich K n nz

ri«i»k!sehrf·tedtbei Halberftadt ani 12.10. 77, Eh Post-
aijisient i·R. Herinmin Prlifcr in Hallserstadt ani

103 75 I.; Oberpoftfchsaffner i.R. siarl K eitel

in Valberstadt ani tj·10. 70 J.; Frau selt, stafieh
k)iotenlinrger Str. 24 II, fr. Vroniberg, ani 10.l().

litt IH Frau Eniiua W i rth, Rassel, Ali-luste-
Viltoriikstix 48, fr. Pofen, aui JJ.10. 60 I.: Robert
W a n d r e i ,- tiasieL Holieii«-«.olleisiisti«. 227, fr. Pofen,
mn 23i..10. 50 I·

;
-«

Insekerxnxensixes nennst-» s. .-

-

Disillziixiienits BannsDeutscherOsten
Zum Tragen dieses Abzeichens

sind nur diejenigen berechtigt,
die im Besitz einer Mitgliedskarte
des BDQ sind· Preis 0,50 M.

»
--

..

-. -«- -.
·-

6 v. H. Neichslchuldbzuchforderungem
«

«

Die Knrfe der Reichsfchuldbnchfordernngen nahmen
in den letzten September-Wochen weiterhin eint-»mitt-
stige Entwicklung Besonderes Interenebcstand inr die

foätereasksälligkeiten (1942—·1948«)»die einen erheblichn
Aufschwung nahmen,-so daß Fiiirsfteigeriingen bis-Izu
5·v.H. keine Seltenheit waren-»Die kurzen und mitt-
leren Fiilligkeiten waren dagegen vei·1iakhläffigt,-da die

bisher erreichten Kur-se fiir deii-,Kiiufer nur« noch ge-
ringe kGewinnaussichten fbietenxf Ini» allgemeinen kann

man- wohl-feststellen,—daßinder günstigen Entwicklung
der Rentenwcrtsc das Vertrauensziini Staat und zu dei-

jetzigen Wirtschaftsführung —

zuni- Ausdruck-- kommt.
fern die Steigerung der Rentenknrfe sich ini gleichen
Maße fortfeht, dürfte unseres Erachtens die Voraus-
setzung für eine wirklich erfolgreiche Ziiisfciikiiiigs-
politik geschafer fein. Inwieweit die ReichsschuldburlF
fordernngen hiervon betroffen werden, lant sich zur

Zkit noch nicht beurteilen.
« ,

Lm 4. M. wurden uns folgende iinoerbindliclie
Verkaufsknrfe fiir Reichsfchuldbuchforderungen genannt:

I. II. I. II.

1934 . 99—v..H. 99 v.
·

1940 . 851-;2v.H. 84 p.
1935 . 97 » 96 ,, »meine-ZW- ·,,

-

Ast-»
1936 . 9472 » 93 ,, 1942 « 84 ,, 83 ,,

1937 . 9l » 90 ,,

1938 · 89 ,, 87 ,,

1939 . 87 ,, 85 »
.

.

-

WiederaufbanzufchL 1944—45 46 v.H. 1946—48 45o.

Kl.Motoiiniillein.40Mig.Landmiitsch
50 km von Berlin. nahe Stadt m. 10 000 Einw.

gel., Schweinemästerei und Lohndrescher, 35

Ps. Nobölm , 5 Kühe. 2 Pferde. ca. 50 Schweine,
kompl. Inventar, Preis 30 000 M., Anz. 12 000

bis 15 000 M.
«

,1943 . 84 83 -

1944-48 83 ,,· 821,-L-»

Anfragen unter 3006 an das Ostlanderbeten.

.

HausEiiii Eiin
3 Zim., Stall, ScheuneLandbaug Elektr.Licbt. 6Morgen,

mit großem 0bst- Garten,Acker,Wiese, ge-
,. - eignet f. Rentner, Pen-Esarten Und Gras

sionär· Zirka 50km von

benUtzUng f- 3 Ziegen Berlin. Anzahl.MZöUO.
oder 1 Kuh, guter SchriftlicheAnfragenan
Sitz für Neutner, Hjldebmnd
schöneGegendsgegssl Berlin-Tegel
Bat-preis v. Bat-O Eoisp Allmendeweg m

zu Verkaufen· Anna·
«

Krotki,S-yisuwaidau, Wer keimt
Kreis Schönau a. d. » · ·

spt
KaMach-Bz·Liegnitz.

dle Tetzlge Anschkli

Weiinann aus Lowin,

Vortragsreihe

»Die deutsche Nation und
mit einem Ab end,

hierzu ergebenst ein«

Bund Deutscher Osten.
Dr. Ernst Otto Thiele

Fahroerbindungem direkt: U-Bhf. Thielplatz

Bund Deutscher Osten e. Ti.
Landesgruppe Berlin

Am Mittwoch»dem 18. Oktober, dem Gedenktag der Völkerschlacht
von Leipzig und dein Geburtstag des preußischen Dichters
Heinrich v. Kleist, eröffnen wir unsere durch den Winter laufende

an dem Dr. Georg Ufadel, M. d. R., über

Der Osten im Dritten Reich
spricht. Der Vortrag findet im Harnack-Haus, Berlin-Dahlem,
Jhneitraße 16, statt und beginnt um 8 Uhr abends. Wir laden

Landesgruppe Berlin

Eintrittskarten zu 1.— und 2.— Nm. tfiir SA·, SS., St.,
Studenten, HJ.«und BDM. halbe Preise) sind zu beziehen durch
den BDO, Berlin W 30, Motzstr.22, Fernspr.: BZ Barbarossa 9061.

der Nähe: Autobus 44 und T.

Kreis Birnbaszuin

2. des Herrn Robert
Steinke aus Neuhof,
Kreis »Stuhm?

-

Z. des Herrn Rudolf
Nadtke, welcher noch
1922 beim Finanzamt in

Wongrorvitzgewesenist.
IEH handelt sich um die

Emigrantensteuer. Gef.
Angaben unt. 3004 an

das Ostland erbeten.

Existenz
Restaurant mit Wein-

handlung, Verkehrsstr.
Charlottenburgs, drei-
zimmerig, Bad, erfor-
derlich2000 M., reift.
S khm did t, Neutöllm
Thüringer Straße 23.

Pi. lnsHiiileiie

LM 1.lll.

der Osten«

und Autobus 7, in
.

Stettin, Augustasttcs
lfrüher Hohensalza.)—

oftmäkkeki

;GlänzendeExistenzenl

, j Sachsen

1. des Herrn Stesan

«Landha.usgriindltiirkb. Potsdani

llllllcEssgzzdzlizzkii

W

Provijionsfreil

. «Ad2ahla1jg171.
-"

'

·

VZohn- und Geschäftsgpdjt,mit
Bieroerlag n. Sauerlcohlfabrik
in bekannter Stadt d. Provinz-, ·-

«
.

"

, L« , n. Verein-da
Land-hasus-Villa im bekannten

«
«

«

SolesBsad Kölen (Chiir.)
Wohn- und Geschäftshaus Erk-

griindltiick) in Freiburg (Brsg.) 27 500

Landhaus in Württ (in landsch.

19000

wundern-allerLagel) . . . 18000
«-

Bcikkeketgtdltzin bedeut. Luft-
kurort Thuringens n. Viereinsbg

LandhasussBilla, osberbagr. Stils,
i. bekannt. oberbayr.ösommer-
frischenort (eotl. Casujrhh . n;«Vereinbg.

Mahl- u. Olnisiihsle U. Srhälerei
(5 Co. Cagesleiltg.) in. Wohn-
haus in bedeutend-er Stadt der

Riedserslasulitz . . .- . . .· 40 000
Vsilla (7 Räume) in Wernigerode

·

(Harz). . . . . . . . .15000

V.illengrdlt. in stiedland(Merkl.) 12000

Villa in anfbliih Luftknrort b.
Stettin (12 Zimmer) . . .

Gelthiiftsgrdlt ni. gut-fund. Flei- »

,

scherei in Bitterfeld . . . . 22000

Villengrdlt. in Oybin (Lauj.Geb.) 20 000

Kiirhaiis niit neuzseitl Cinrichtg
(14 Zimmer) a. d. Peripherie
von Dresden . . . . . . 30 000

LansdhaUSsBilla (ll Räume) ini

Riefengebirge . . . . . .

Zabrikgrdlt ni. Wohnshaus-Billa
i. öndultrieort d. Crzgeb tn.Bereinbg.

Wassermijhle (Curbine) ini Kreis
Zerikhoro i. d. Proo. Sachsen 9000

Villa in vornehmster Lage der
ehem. Residenzstadts Dsellau

Landhaus a. d. Peripherie einer
bedent Stadt Böiirtt n. Vereinbg

Pensionsoilla (19 Räume) im

15 000

12 000

arz .........15i:00

Wohn- und Gelthäftshaus a. d.

Peripherie v. Berlin m. Ko-

-lonialwarengelrhäfteitilchl si-·
liale am gleichen Ort U. Wan-
derbetrieb i. ,d. Umgebung .

Drahtzauns n. Brunnenbaufabrik
in gemieteten Räumen bei
Berlin .

. . .Pr,eis: 10000
H-otel—-u. Reltaurationsgrd]t. m.

Cafå Rähe Landsberg .

L-andha-uS-Villa in der Reu-
«

mark. . . . . . .n. Vereinbg
Villengrdlt. bei Bad Warm-

brunn im Riesengeb.. . . .

2 LandhaussVillen b. Radeberg
(Sa.) . . . . .

Gelthäftsgriindlt. m. Kohlen-—n.

Kartoffel«handslg.-i. d. Grenz-
niark, RäheSteinciu (0sder) ". 25 000

LandhausgrnndIt (8 Mg Wiese,
5 Mg Obst- u. Gemülegasp
ten), Rähe Eberswalde (eotl.
Causkhh . . . . . .

Gasthofgrdlt i. bedeut. Industrie-
jtadt Thüringens . . .

15 000

25 000

ll 000

50 000

«(5 Zimmer) «.". . . . . . 10000

Herrsch. «Billa in. Seitengeb. u.

Garageiihaiis in Berlin-Rei-

-
nirlcendsors . . . . . . .

Onkel i. Hesljeii-Rajlau (Lcihntal)
«

«

n. Vereinbg.

45 000

»Zabrisl(grdlt.(bisher Apparate-
u. Kellelbau) in Coswig, Bei·
Dresden .

10000

""Biid"-Pwkp2kt2 k"oitenlos durch:
«

Ko CII sc Co., Berlin W 35

Uiirnbergstisade t. Tel.: 82 Liitzaw 5933. -
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